„Was wir verloren Haß en, darf nicht verloren fein!“ 
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. Gſtlocarno. 


Oſtlocarno — das ift mehr als eine Lieblingsidee des polniſchen | auf die in Gdingen vollbrachte Leiſtung und das ganze Vertrauen auf 


Außenministers Saleſki. Das iſt für die Polen nicht weniger als die 
Grundlage der Großen Politik ihres Staates, die Frage danach, ob 
dieſer Staat in ſeiner Exiſtenz geſichert fein Joll oder nicht. Ojtlocarno 
bedeutet die freiwillige Anerkennung der in Verſailles geſchaffenen 
deutſch-polniſchen Grenze durch Deutschland. Es ift nur ein neuer Weg 
zu einem alten Ziel, und diefes Ziel heißt Großmacht Polen. Deren 
Baſis iſt unſere geraubte Oſtmark. Denn wenn Oberjchlejien mit ſeiner 
Kohle, Poſen mit ſeiner fortſchrittlichen Landwirtſchaft und der Kor- 
ridor mit ſeinem Küſtenzutritt an Oeutſchland zurückfallen, dann 
zerrinnen die Träume einer polniſchen Vormacht in Oſteuropa und an 
der Oftjee in nichts. Eine Politik, die auf eine Ausdehnung des 
polniſchen Einfluffes nach Oſten abzielt, das heißt nach Südoſten über 
die Ukraine zum Schwarzen Meer und nach Nordoſten über die Rand» 
ſtaaten zur Oſtſee, verſpricht wenig l 
Erfolg, ſolange noch eine Gefahr 
für die polniſche Weſtgrenze be⸗ 
ſteht. Wenn Deutſchland dieſe 
Grenze garantiert, kann ſich Polen 
bei der Verfolgung ſeiner übrigen 
aupenpolitiſchen Pläne unabhängiger 
von Frankreich bewegen als jetzt, 
wo es deſſen Wohlwollen gegen- 
über dem deutſchen Neviſionswunſch 
braucht. Der Gedanke, ſich allmäh⸗ 
lich der Parifer Vormundſchaft zu 
entziehen, iſt es u. a. geweſen, der 
die polniſche Außenpolitik Jeit dem 
Maiumſturz dazu veranlaßt hat, die 
Idee eines Oftlocarno mit ſolcher⸗ 
Ausdauer und Sähigkbeit zu ver- 
folgen, Die polnische Politik ijt ſich 
wohl des Widerspruchs bewußt, der 
darin liegt, daß fie Frankreich, aus 
deſſen Abhängigkeit ſie ſich befreien 
will, dazu zu bestimmen fucht, den 
Gedanken einer deutſch-polniſchen 
Grenzgarantie als eine europäilche 
Notwendigkeit zu vertreten. Frank- 
reich hat wohl erkannt, daß es durch 
das Suſtandekommen eines Ojt- 
locarnos ein gut Teil ſeines Ein- 
fluſſes auf Warſchau verlieren 
würde. Es hat ſich daher dieſen 
Veſtrebungen gegenüber bisher 
mehr oder weniger ablehnend ver- 
halten. 

Noch ein anderer Grund mag die 
Polen dazu veranlaßt haben, die 
Sicherung ihrer Grenzen durch ein 
Oſtlocarno anzuſtreben: Die Anglt 


tiſchen Erstarken Deutſchlands, das 

in Zukunft vielleicht einmal nicht mehr, wie jetzt, durch die Drohung 
mit Machtmitteln daran gehindert werden kann, eine Grenzänderung im 
Oſten zu betreiben. Die Vorſtellung von einer Zunahme der deutſchen 

Macht nimmt in der polniſchen Phantaſie groteske Formen an. Das 

Schreckbild der Grenzreviſion ſcheint ihnen bereits in unmittelbare Nähe 
erückt. Der Ablauf der Genfer Konvention über Oberſchleſien im 


die Wirkjamkeit der Entdeutſchungsmaßnahmen in Weſtpolen können 
das beruhigende Gefühl nicht erſetzen, das den Polen ein freiwilliger 
Verzicht Deutſchlands auf die ihm genommenen Oltgebiete zu gewähren 
vermöthte, denn man kann es in Warſchau, Poſen und Kattowitz ſehr 
gut verſtehen, daß bei der erſten ſich bietenden Gelegenheit die deutſchen 
Neviſionsbeſtrebungen ſich zuerſt der Heilung der brennendſten Wunde 
am Neichskörper zuwenden werden; da willen die Polen ebenjogut wie 
wir, daß dies die zertrümmerte deutſche Oftmark ift. 

Man fühlt in Polen, daß die Beweisgründe, die man für ein Beſitz⸗ 
recht am deutſchen Oſten anzuführen hat, auf recht ſchwachen Füßen 
ſtehen. Man weiß, daß eine nationalpolniſche Mehrheit in den 
geraubten Gebieten nur durch eine brutal durchgeführte Bevölkerungs- 
verſchiebung erreicht worden iſt. enn die zum Beſten eines Landes 
geleiſtete Arbeit ein Anrecht auf 
deſſen Beſitz verleiht, dann iſt ein 
deutſches Beſitzrecht an den ver⸗ 
lorenen Provinzen nicht zu beſtreiten, 
und dann muß auch zugegeben 
werden, daß die Zuerkennung dieſer 
Gebiete an Polen ein Vergehen am 
kulturellen Fortſchritt Europas war. 
Von dem Vorwurf der ungerecht⸗ 
fertigten Bereicherung hoffen ſich 
die Polen durch einen nachträglichen 
freiwilligen Verzicht von deutſcher 
Seite zu befreien. Wir würden mit 
einer ſolchen Verzichtleiſtung aner- 
kennen, daß die Verſailler Grenze 
nicht nur vertraglich, ſondern auch 
moraliſch zu Necht beſteht. Wir 
würden im Gegenjat zur gejchicht- 
lichen Wahrheit zugeben, daß Frie- 
drich der Große unrecht hatte, als 
er alte deutſche Kulturgebiete der 
polniſchen Verwahrloſung entriß 
und ſie durch ihre Angliederung an 
Preußen -ODeutſchland dem materi- 
ellen und geiſtigen Fortſchritte er- 
Ichloß. Polen aber könnte Jagen: 
Bon unberechtigtem Beſitz kann 
keine Rede fein; Deutſchland hat 
Jelbft zugegeben, daß es einen be- 
gründeten Anſpruch auf das heutige 
Weſtpolen nicht geltend zu machen 
hat. Ein Oſtlocarno würde daher 
jeder deutſchen Neviſionsbeſtrebung 
ihre innere Stoßkraft nehmen und 
lie von vornherein erfolglos machen. 

Was bedeutet nun ein Oftlocarno 


Seh. Medizinalrat Prof. Dr. Vorchard. nach Anſicht der Polen? Ihre 
vor einem wirtſchaftlichen und poli⸗ (Tert ſ. S. 449.) 


Theſe lautet: Der Relloggpakt reicht 
zur Sicherung der neuen Grenze 
nicht aus; denn darin verpflichtet ſich Deutſchland lediglich, den Krieg 
nicht „als Werkzeug der nationalen Politik zu benutzen“, allo keinen 
Angriffskrieg zur Wiedergewinnung der abgetretenen Oſtprovinzen zu 
führen. Das iſt, ſo wird weiter gefolgert, deshalb kein genügender 
Schutz für Polen, weil es ſich im Ernſtfalle kaum einwandfrei feſtſtellen 
läßt, wer der Angreifer iſt. Es kommt vielmehr darauf an, daß 


ahre 1935 bereitet ihnen ſchon heute ſchwere Bedenken. Aller Stolz | Oeutſchland durch einen befonderen Vertrag feierlich anerkennt, daß 


|. 


In München ftarb am 24. Auguft 
im Alter von 74 Jahren der General 
der Kavallerie a. D. und osmaniſche 
Marſchall Liman von Sanders. Er 
war am 18. Februar 1855 in Stolp 
in Pommern geboren. Mit ſeinem 
Eintritt in das Infanterieregiment 115 
im März 1874 begann Jeine überaus 
abwerbjlungs- und erfolgreiche mili⸗ 
täriſche Laufbahn. 1875 wurde er 
jum Leutnant befördert; von 1878 bis 
1881 beſuchte er die Kriegsakademie, 
und im Jahre 191 übernahm er als 
Generalleutnant das Kommando der 
22. Diviſion in Kaſſel. Im Spätherbft 
1913 ging Liman an der Spitze der 
deutſchen Militärkommijlion in die 
Türkei. Dort wurde er trotz der Hetze 
ruſliſcher, engliſcher und ranzöſiſcher 
Kreiſe im folgenden Jahre jum 
Marſchall und Generalinſpekteur des 
türkiſchen Heeres ernannt. Er hal 
die türkiſche Armee von Grund auf 
zefjormiert und jugleich auch dio 
Ichwierige politiſche Lage, in die als 
hoher deutſcher Offizier auf dem 
heißen Boden der türkiſchen Haupt- 
ſtadt geſtellt worden war, mit ſtarker 
Energie und bewundernswertem Takt 

ſemeiftert. Als die Türkei in den 

eltkrieg eintrat, übernahm Liman 
die Organisation und Führung der 
Dardanellenarmee, die unter ſeinem 
Oberbefehl trotz der ungeheuren 
Kraftanſtrengungen der vereinigten 
Engländer und Franzoſen die ſtra⸗ 
tegiſch wichtigen Meerengen für die 
Mittelmächte gehalten hat. Nach 
dem Scheitern der alliierten Angriffe 
wurde er mit der Führung der in 
Paläſtina aufgeſtellten türkifchen 
Streitmacht betraut; dort hat er nach 


es jeden Gedanken an eine Revijion feiner Oftgrenze aufgegeben hat, 
d. h. daß es entſchloſſen iſt, auch jeden Verſuch einer Grenz- 
änderung auf friedlichem Wege zu unterlaffen. Deutsch- 
land müſſe ſich verpflichten, niemals eine Volksabſtimmung in den ab⸗ 
getretenen Gebieten zu betreiben. Von polniſcher Seite wird als Vor- 
bild eines ſolchen Sicherheitsvertrages der Locarnopakt bezeichnet. In 
dieſem verpflichtet ſich Deutschland, ſich jeden Eingriffs in die inneren 
Verhältniſfe der betreffenden Gebiete zu enthalten; es begibt ſich damit 
gleichzeitig des Rechtes, die dortige deutſche Bevölkerung in irgendeiner 
Weiſe in ihren nationalen Selbſterhaltungsbeſtrebungen zu unkerſtützen. 
Eine ſpitzfindige Auslegung wird aus dem Wortlaut des Ver- 
trages das Sugeſtändnis herausleſen können, daß das Neich die 
Deutſchen in den abgetretenen Gebieten nicht als nationale Minderheit 
anſieht, die dem Schutze des Völkerbundes untersteht. Das ift hin⸗ 
ſichtlich der Weſtgebiete an ſich nicht der Fall. Wenn aber eine ähnliche 
Abmachung für die entrillenen Oftprovinzen getroffen würde, Jo würde 
das bei einer analogen Auslegung heißen, daß der Minderheitenſchutz⸗ 
vertrag, den Polen hat unterſchreiben müffen, für Weſtpolen keine 
Geltung mehr beſitzt und daß Deutschland auf das Recht verzichtet, wie 
bisher die Klagen der dortigen Deutſchen in Genf zu vertreten. Der 
Beſt des Vertrauens, den dieſe Vorpoſten unferes Volkstums zum 
Neiche noch haben, würde ſchwinden, die nationale Spannkraft und die 
Entſchloſlenheit zur völkiſchen Selbſtbehauptung erlahmen. Polen hätte 
für jede Art der Deutſchenverfolgung rechtlich freie Hand und könnte, 
wie es Frankreich und Italien tun, jeden Verſuch einer anderen Macht, 
ſich des Schickſals der Verfolgten anzunehmen, als einen unzulälſigen 
Eingriff in ſeine innerſtaatlichen Angelegenheiten zurückweiſen. Ein Oft- 
locarno würde alſo auch ein folgenſchwerer Nüchſchritt auf dem Gebiete 
des internationalen Schutzes der Minderheiten Jein. 


Aus dem Geſagten geht hervor, daß ein Jolcher Vertrag für 
Deutſchland eine Unmöglichkeit iſt. Er zieht noch andere Folgen nach 
lich, die vielleicht noch Ihlimmer ſind, als es die Preisgabe der Peutſchen 
in Polen und der Verzicht auf die abgetretenen Gebiete find. Aus der 
neuen Grenze entſpringt vor allem die wirtschaftliche Verarmung und 
Kulturelle Vot der deutſch gebliebenen Oftmark. Eine Verewigung dieſer 
Grenzperhältniſſe würde auch eine Verewigung dieſer Verelendung 
bedeuten. Sie würde bedeuten, daß Ostpreußen ein fterbendes Glied am 
deutſchen Reichs körper wird oder doch nur durch dauernde Zufchüiffe des 
Mutterlandes lebensfähig erhalten werden kann. Durch dauernde Not 
wird in der Bevölkerung umſtrittener Grenzländer das wirtſchaftliche 
Intereſſe an der Zugehörigkeit zum Staote und das Gefühl der inneren 
kulturellen Verbundenheit geichwächt. 


Diman von Sanders, ein berühmter Sohn der Oſtmark. 
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Liman von San 


| ders T. 


4 dem mißglückten VBerfuhe Enver 

4 Paſchas, Agupten m erobern, ſich 
auf die Verteidigung der Front gegen 
die zahlenmäßig und materiell weit 
überlegenen Gegner beſchränkt. Er 
hat den türkiſchen Widerſtand gegen 
England aufrechterhalten, bis ihn die 
Nachricht vom Waffenſtillſtand er⸗ 
reichte. Dann hat er von Konſtanti- 
nopel aus den Abtransport der deut- 
ſchen Truppen durchgeführt. Vier 
Monate nach Einftellung der Feind⸗ 
Jeligkeiten wurde er gegen das 
Kriegsrecht von den Engländern ge- 
fangengenommen und trotz aller Pro- 
teſte dis zum Auguſt 1919 in Malta 
interniert. Seit feiner Rückkehr nach 
Deutſchland lebte er in München; 
Jeine Erinnerungen ſind unter dem 
Titel „Fünf Fahre Türkei“ erſchienen. 


Mit Liman von Sanders wurde 
wieder einer der bedeutenden Heer- 
führer des Weltkrieges ju Grabe 
getragen, der als Soldat und Politi⸗ 
ker am Aufbau der deutſchen Welt- 
macht mitgewirkt, ſie in den Jahren 
der Kriegsnot an verantwortlichſter 
Stelle mitverteidigt hat und bei der 
Organijierung des letzten, aber doch 
nicht hoffnungsloſen Widerſtandes 
vom Zufammenbruch überraſcht wor- 
den iſt. Das Lob, das der Gegner 
dem toten Oftmärker ſpendet, ſagt 

mehr als die Anerkennung feiner 
Freunde: „Es ijt angenehm,“ ſchreibt 
die „Sunday Limes“, „feſtzuſtellen, 
daß er ein ebenſo ritterlicher wie 
entſchloſſener Seinde war und daß 
ſeine vormaligen Gegner auch nicht 
ein ungutes Wort über ihn zu ſagen 
haben.“ 


phot. Scherl. 


Den Polen kommt diele Notlage des deutſchen Oſtens ſehr gelegen; 
denn fie bietet ihnen dank der etwa aus ihr entstehenden Unzufrieden⸗ 
beit die gewünſchte Gelegenheit zu irredentiſtiſcher Propaganda zunächſt 
unter den polniſch ſprechenden Volksteilen der Grenzgebiete, dann 
aber auch unter den Majuren und unter den Deutſchen, denen wirt⸗ 
schaftliche Belange höher als nationalpolitiſche Bindungen ſtehen. 
Ihre ganze, ſich mit Oftpreußen beſchäftigende Propaganda, die im 
Laufe der Jahre immer mehr und mehr das Wirtſchaftliche in den 
Vordergrund gerückt hat, iſt auf dieſe Abſicht eingeſtellt. Sie hoffen 
auch, daß die Verarmung der deutſchen Grenzgebiete eine zunehmende 
Abwanderung der deutſchen Bevölkerung aus der Oſtmark nach 
Weſten, eine nachhaltige Lähmung der deutſchen Siedlungstätigkeit 
und lomit eine vermehrte Möglichkeit für fie jelbſt zur Solge haben 
wird, dort Fuß zu fallen. Catſächlich beſteht diefe Gefahr, und ſie 
wird um Jo dringender und wirkfamer, je länger die Verſailler Grenze 
fortbeſteht. Daher würde ein Oftlocarno unter dieſen Umſtänden 
die Polen eine Waffe werden, deren fie ſich zum Angriff auf Deutſch⸗ 
Deutſchland bedienen könnten. Wir können den uns ver- 
bliebenen Oſten nur dadurch halten, daß wir den 
verlorenen Oſten wieder gewinnen. 

Die Grenze des Verſailler Diktates verbaut unſerer Wirtſchaft 
den Weg nach Olten, wo fie noch ihre zukunftsreichſten Entfaltungs⸗ 
möglichkeiten beſitzt. Sie ſperrt uns die Bahn zu neuer Weltgeltung, 
die für uns nicht mehr auf dem Weltmeer, ſondern im Oſten liegt. 
Dieſe Grenze hat dem deutſchen Mitteleuropa ein feindliches, nicht⸗ 
deutſches Mitteleuropa entgegengeſetzt, das von der Oftjee bis zur 
Adria reicht und dejlen Aufgabe es nach Dmomfki ift, die Hegemonie 
des Germanentums in Europa zu brechen. Diefe Grenze ſchließt 
Deutſchland von der Erfüllung einer Rulturmiffion aus, an der es 
jahrhundertelang ſegensreich wirkte, nicht für ſich allein, ſondern weit 
mehr noch für die anderen, die es heute mit ihrem Halle verfolgen. 
Sie durchſchneidet, wie Bismarck vorausjah, die beſten Sehnen unferer 
Kraft. Sie ſoll, wie Polen hofft, eine Bürgſchaft für die Verewi⸗ 
gung unferer Ohnmacht fein. Sie hat, wie Wilſon zugab, keinen 
anderen Sinn, als an der Weichſel eine Militärmacht zu errichten, die 
drohend über dem deutſchen Schickjale ſteht, und fie trägt, wie Smuts 
warnend ſagte, die Keime künftiger Kriege in ſich, an denen Europa 
wirtlchaftlich und kulturell verbluten wird. 

Deshalb dürfen wir uns nicht darauf beſchränken, das was uns 
geblieben ift, zu erhalten, Jondern wir müffen es immer von neuem vor 
der deutſchen Öffentlichkeit und vor der des Auslandes wiederholen, 
daß die Rückgabe der abgetretenen Provinzen für 
uns eine Exiſtenyfrage iſt. Dr. Kredel. 
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Ein Franzoſe über die Gſtfragen. 


Gegenüber den oft oberflächlichen, ja leichtfertigen, zum Cell er- 
lichtlich von polniſcher Seite beeinflußten Darſtellungen, die man jn 
franzöſiſchen Zeitungen und Seitſchriften über die Verhältniſſe in 
Deutschland und insbefondere im deutschen Oſten findet, iſt als rühm⸗ 
liche Ausnahme feſtzuftellen, daß ein Redaktionsmitglied einer großen 
‚Parifer Zeitung, des „Intranfigeant“, Sean Malye, nach 
Deutſchland zu Studienzwecken entJandt worden ift, der in dieſem Blatte 
nun eine Artikelreihe unter der Überſchrift „Das alte und das neue 
Deutſchland“ veröffentlicht, die in vieler Hinficht tiefſchürfend und ob⸗ 
jektiv if, Malye, der Deutfchland offenbar von früher her kennt, be⸗ 
tont u. a., daß jetzt hier eine völlig andere Luft wehe, daß man nicht 
mehr von einem Militär- und Polizeiſtaat ſprechen könne und daß 
die Deutſchen auch die Ausländer freundlich behandeln. Allerdings 
finde man ſelbſt in den pazifiſtiſchſten und frankophilſten Kreiſen nicht 
einen Deutſchen, der die Theſe von Deutſchlands Schuld am Kriegs- 
ausbruch anerkenne. Man habe ſich in Deutſchland zwar mit dem 
Verluſt des Krieges und feinen Konſequenzen im Weſten abge⸗ 
funden, nicht aber mit der Nenordnung der Dinge im Offen, die, wie 
der Berichterſtatter ſelbſt zugibt, in der Cat auf die Dauer unhaltbar 
Jeien. Oſtpreußen befinde ſich in einem Suſtande unanfhaltjamen 
Qiederganges. Der Korridor und die Teilung Oberſchleſiens hätten 


die geſamte Wirtſchaft Oſtdeutſchlands aus den Angeln gehoben. 


Das allein jei der Grund, warum Deutſchland die Anerkennung zelner 


Oſtgrenzen ablehne. „T utſchlands Zukunft und damit die Zukunft 


des Friedens in Europa and in der ganzen Welt,“ Jo ſchließt Malge 


jeinen Bericht, „liegt zweifellos in der Frage der deutſchen Oſtgrenze.“ 


Die „Voſſiſche Zeitung“, die eingehender über Malyes Aus⸗ 


laflungen berichtet, bemerkt zu dieſer die befondere Wichtigkeit der 
Oſtfragen betonenden Auslaffung: 

„Es iſt immerhin ein Sortfchritt, daß ein frau jöliſches Rechts- 
blatt ſich zum erſten Male offen und rückhaltlos ju folcher Einſicht 
bekennt. Wie lange aber wird es noch dauern, ehe die amtliche 
franzöſiſche Politik ſo welt fein wird, aus diefer Erkenntnis dia 
Konſequenzen zu ziehen?“ 

Daß ein angeſehenes und ernſt zu nehmendes franzöſiſches Blatt 
endlich einmal die Frauzoſen auf die für Deutschlands Zukunft aus- 
ce Bedeutung der Korridorfrage und der Zurückgabe Ober- 
ſchleſſens wie auch der Abänderung der Oſtgrenzen überhaupt .auf« 
merkſam macht, können auch wir nur mit Genugtuung begrüßen. Wir 
e daraus, daß der unablälſige Kampf um eine Abänderung der 
Oftgrenzen doch nicht vergeblich iſt, daß vielmehr der Gedanke von der 
Notwendigkeit dieſer Grenweränderungen in der ganzen Welt 
marſchiert, jelbſt in Frankreich, wo man ſich natürlich gegen dieſen 
Gedanken am ſtärkſten und am allgemeinſten gefträubt hat. 


Haager Bilanz. 


Im Haag wurden die politiſchen Fragen, an denen Polen in erſter 
Linie interejliert iſt, von den finanziellen Erörterungen ftark in den 
Hintergrund gedrängt; denn während. alle übrigen beteiligten Mächte 
einschließlich Deutſchlands zur unveränderten Annahme des Parifer 
Sachverſtändigenberichtes bereit geweſen find, hat England gegen ver⸗ 
ſchiedene feiner Beſtimmungen energiſchen Einſpruch erhoben. Da- 
durch wurde der engliſche Vertreter in der Finanzkommifſion, Philipe 
Snowden, zum führenden Manne der Konferenf. Er hat ſich weder 
als ein Freund Frankreichs noch als ein Gefolgsmann der Parifer 
Nachkeriegspolitik erwieſen. chon ſeine Ernennung zum engliſchen 
Schatzkanzler war in Paris mit Recht als eine deutliche Gelte gegen 
Frankreich aufgefaßt worden. 


Snow den hat folgende Forderungen aufgeſtellt: Herabſetzung der 
deutſchen Sachlieferungen, vor allem der Kohlelieferungen, weil durch 
lie die engliſche Wirtſchaft, befonders der notleidende Bergbau, ge- 
Ichädigt wird; Beibehaltung der 26proz. Neparationsabgabe, die Eng- 
land von den aus Deutſchland eingeführten Waren erhebt; Erhöhung 
des engliſchen Anteils an den unbedingten, d. h. den deutſchen Tribute 
leiſtungen, die nicht dem Transferſchutz unterſtehen; Beibehaltung des 
bisherigen Berteilungsjchlüffels für die Tribute. 


Über dieſe Fragen wurde lange keine Einigung ernelt. Drei 
Wochen lang haben ſich die „Gläubiger“ um die Beute geriſſen. Die 
„Vermittlungsangebote Frankreichs, Italiens, Japans und Belgiens 
genügten den Engländern nicht. Die Gegenſätze unter den Tribut» 
beziehern nahmen zeitweilig ſolche Schärfe an, daß mit dem Abbruch 
der Verhandlungen zu rechnen wax. Beachtenswert iſt, daß die 
engliſche Preſſe aller Richtungen ihren Schatzkanzler im Haag völlig 
gedeckt und ſich zum Teil in dußerſt ſcharfer Weile gegen Frankreich 
ausgefprochen hat. Eine Stimme ſoll bier als für die Stimmung 
charakteriſtiſch angeführt. werden, weil fie aus einer der angeſehenſten 
englifchen Wochenſchriften, dem „New Statesman“, ftammt: 


„Wir hoffen“, Jo ift dort zu leſen, „daß die Handlungsweiſe der 
britiſchen Regierung auf der Haager Konferenz das Ende der 
Entente mit Stankreich bedeutet. Soweit ſie überhaupt eine 
praktiſche Bedeutung hat, iſt fie eine Drohung für den Frieden in 
Europa und nicht eine Bürgſchaft Ei Sie hat kein Dafeinsrecht 
und keine Wirklichkeit, ... da wir, foweit fich die Zukunft voraus- 
Jeben läßt, gewiß nie wieder an der Seite Frankreichs Kämpfen werden. 
Frankreich iſt unſer größter und gefährlichſter Feind.“ 

Polen hat auf eine ſolche Entwicklung der Dinge im Haag mit 
nicht geringerer Enttäuſchung als Deutſchland geblickt, obwohl es 
nicht wie dieſes die Zeche der anderen zu bezahlen, fondern nur eine 
Olluſion zu verlieren hatte. Salefki war mit fliegenden Sahnen in 
den Konferenzort eingezogen. Er hatte in der Einladung Polens den 
Beweis geſehen dafür, daß dieſes dabei iſt, eine von allen geachtete 
Großmacht zu werden, die auch in Dingen gehört werden muß, welche 
es, wie z. B. die Rheinlandräumung, nichts angehen. Aber die Volle, 
in die ſich die polniſche Delegation dann bei den Verhandlungen zu- 
rückgedrängt ſah, hat diefen hochfliegenden Träumen wenig entjprorhen. 
Die polniſche Vertretung wurde wie die Abordnungen der anderen 
„Kleinen“ zum Warten verurteilt. Sie mußte vor geſchloſſenen 
Türen ſtehen, weil ſie der Streit der „Großen“ nichts anging, und 
wurde gerade in der Frage, für die fie ſich am meiſten intereffierte, 
überhaupt nicht gehört. 

Die polniſche Preſſe hat die Creigniſſe im Haag mit zunehmender 
Schärfe kommentiert. Sie hat den unbeirrbaren Onowden als den 
ſchuldigen Störenfried angebellt; gegen igen dh hat ſie den, wenn 
auch vorfichtigen, Vorwurf einer nachläſſigen Wahrung der polnischen 
Intereſſen erhoben und in dieſem Zuſammenhange ein merklices Er⸗ 
kalten des freundſchaftlichen Verhältniſſes zwiſchen Paris und War- 


ſchau verzeichnet. Vereinzelt, fo im ſozialiſtiſchen „Nobotnik“, hat man 
auch Stimmen gehört, die die Abreiſe der polnifchen Vertreter ver- 
langten. Die übrigen Blätter haben feſtere Nerven und eine größere 
Hartnäckigkeit in der Verfolgung eines einmal geſteckten Zieles be⸗ 
wieſen. Zalefki ſelbſt hat verſichert, daß die polniſche Delegation 
doch nicht ganz untätig geweſen ſei. Sie habe ſich für alle Fälle ge⸗ 
rüſtet und ein Programm für folgende drei Punkte aufgeftellt: Tribut- 
quote, Sinanzausgleich mit Deutjchland und Neparationsbank (in deren 
Leitung ſie Sitz und Stimme für Polen verlangt); die politiſchen §ragen 
babe ſie durch private Unterredungen, in die ſich die ganze Konferenz 
mehr und mehr aufgelöſt hatte, im polniſchen Sinne zu beeinfluffen 
verſucht. Auch ſind durch d 
für Polen wichtige Probleme aufgetaucht. 

Durch die engliſche Forderung auf Herabſetzung der deutſchen 
Kohlenlieferungen auf „Reparationskonto“ werden die 
deutſch⸗polniſchen Wirtſchaftsverhandlungen in Mitleidenſchaft ge⸗ 
zogen, denn Deutſchland ift beim Abbau der Tributkohle keinesfalls 
mehr in der Lage, größere Mengen oſtoberſchleſiſcher Kohle auf feinem 
überlaſteten Binnenmarkt unterzubringen. Wenn es ihm aber gelingt, 
dieſen Ausfall durch eine erhöhte Lieferung von Fertigwaren aus- 
zugleichen, Jo muß es auch gegenüber Polen auf der Zulajjung größerer 
Fanden deutſcher Induſtrieerzeugniſſe beſtehen. Die Wirtſchaftsver⸗ 
handlungen mit Polen werden in jedem Salle erſchwert. 

Polen war durch die offizielle Nichtachtung feiner Bedeutung auf 
der Konferenz in ſeinem nationalen Ehrgeiz aufs tiefſte gekränkt. Da⸗ 
her hat die Oppoſitionspreſſe den Außenminiſter, ſowohl ſeine Taktik 
wie Jeine grundſätzliche Einftellung ſu den europäiſchen Problemen, 
Scharf kritiſiert. Auch die Regierungsblätter haben feine unfreiwillige 
Paſſivität nur ſehr zurückhaltend gedeckt. Der Haager Mißerfolg 
hat eine Stellung in Warſchau geſchwächt. Während er ſich auf der 
Konferenz erfolglos darum bemühte, eine Rolle zu Spielen, fanden in 
Drujkieniki unter dem Vorſfitz Pilludſkis Beſprechungen über eine 
künftige Regierungsumbildung ſtatt, bei denen auch von einem baldigen 
Rücktritt Saleſkis die Rede gewefen fein ſoll. Als ſein Nachfolger 
wurde zunächſt General Sofnkomfki genannt. Jetzt ſcheint der 
gegenwärtige polniſche Seſandte in Berlin, Dr. Knoll, in Ausficht 
genommen worden zu ſein. 

Wie in den finanziellen ſo iſt auch in den politiſchen Fragen der 
Konferenz der engliſch-franzöſiſche Gegenſatz offen zutage getreten: 
Briand hat ſich geweigert, der deutschen Delegation einen Termin 
für die Aheinlandräumung mitzuteilen, während England die Zurück- 
ziehung Jeiner Truppen zum 15. September in Ausſicht geſtellt hat 
und ſeine Näumungsaktion bis zum Dezember endgültig durchgeführt 
haben will. Die engliſche Erklärung hat den Vertreter Frankreichs 
in eine peinliche Lage verſetzt. Er hat ſich, um keine bindende Er⸗ 
klärung in der Näumungsfrage, die er für den 17. Auguſt ſchon ein⸗ 
mal angekündigt hatte, abgeben zu müljen, hinter allerlei Vor- 
wänden verſchanzt: Der Widerſtand der „ſiegreichen“ Generale würde 
ihm innenpolitiſche Schwierigkeiten bereiten; die techniſche Durch⸗ 
führung der Räumung könne nur langſam vor ſich gehen (nach Mit- 
teilung des franzöſiſchen Kriegsminiſteriums liegen im beſetzten Gebiet 
allein 1o Millionen Granaten); die Nückverlegung der Beſatzungs⸗ 
truppen mache eine Umgruppierung der Garniſonen in Frankreich und 
die Bereitſtellung mehrerer taufend Wohnungen erforderlich, und vor 
allem 1 es aus Gründen der nationalen Sicherheit für Frankreich 
unmöglich, das Rheinland völlig zu räumen, ſolange nicht der Aus- 
bau der franzöſiſchen Oſtfeſtungen beendet ſeil 

Bei diefer Hartnäckigkeit der franzöſiſchen Weigerung hat zweifel- 
los die Nückſicht auf die öſtlichen Bundesgenoſſen, vor allem Polen, 
mitgewirkt, das in Ermangelung eines Oſtlocarnos den Veſatzungsdruck 
nicht von Deutſchland genommen ſehen will. Die Räumung aber iſt 


as Auftreten Snowdens einige andere, 


\ 


eine internationale Notwendigkeit, der ich auch Frankreich nicht ent- | eine Verjtändigung der „Gläubigermächte untereinander wurde deren 
ziehen kann, wenn es ſich nicht vor aller Welt in die Rolle eines bisherige Unſtimmigkeit in einem gemeinfamen Druck auf den deutſchen 
Gegners der Befriedung Europas verſetzt ſehen will. Es kam daher „Schuldner“ verwandelt. Deutſchland ſoll die Koften der Einigung 
für Paris vor allem darauf an, Jeine Juſtimmung jo teuer wie möglich | tragen, indem es durch die Übernahme von Laſten, die über die Aoung⸗ 
an Heutſchland zu verkaufen. Das Mittel hierzu iſt der auf feinen tribute hinausgehen, die noch unbefriedigten Forderungen Englands 
Vorſchlag im Haag eingejette Juriſtenausſchuß gewefen. In der deut- erfüllt, d. h. auf die umſtrittenen 300 Mill. verzichtet und die Cransfer · 
Ichen Delegation hat keine Übereinſtimmung darüber beſtanden, welche | grenze erhöht. Die Räumung des Rheinlande beginnt am 
Befugniſſe der geplanten „Seftflellungs- und Vergleichskommiſſion“ | 15. September d. G.; die belgifchen und engliſchen Truppen ziehen 
zugeſprochen werden follten. Schließlich hat man doch wenigſtens er- lämtlich binnen 3 Monaten ab. Die franzöſiſchen Cruppen räumen in 
reicht, daß kein beſonderer Ausſchuß eingeſetzt wird, ſondern der | diefer Seit die 2, 15 Die Räumung der 3. Sone beginnt nach der. 
Locarno-Ausſchuß zuſtändig jein joll mit der Maßgabe, daß beide [Natifizlerung des Aoungplanes und muß Jpätejtens am 30. Juni 
Parteien den Völkerbund anrufen können. 1930 beendet Jein. ' 


Die beiden im Locarnopakt vorgeſehenen Vergleichskommiſſionen Polen braucht mit der Entwicklung im Haag nicht fo unzufrieden 
werden alſo beibehalten; ihre bisherige Zuſammenſetzung (ein Deutſcher, zu jein, wie es ſich gebärdet. Es iſt zwar noch nicht zu Worte ge⸗ 
je ein Franzose bz w. Belgier und drei Neutrale) wird vorausſichtlich] kommen, aber es hat auch nichts weiter verloren als eine Sllufion.; 
zu Deutſchlands Ungunſten geändert: ein Deutſcher, je ein Franzoſe Deutſchland hat feine gegen Polen ſtehenden Forderungen in Höhe 
und Belgier und drei Neutrale; damit iſt das Übergewicht der | von 2% Mill. M. noch nicht beigetrieben. Von einer Herausgabe 
alliierten Parteivertreter geſichert. Ferner werden die Befugniſſe der | der Liquidationsüberſchüße ufw. it noch nicht die Nede geweſen. 
Kommiſſion auf die Nheinſperrzone ausgedehnt, was einer Polen iſt hinſichtlich einer Fortſetzung ſeiner Enteignungspolitik bis⸗ 
weiteren Beſchränkung der deutſchen Hoheitsrechte gleichkommt. her durch kein unbequemes Haager Abkommen gebunden und ift, wie 
Schließlich ſoll die Kontrolle unbefriſtet ſein, alfo über 1955 die letzten Enteignungen zeigen, entſchloſſen, diefe Freiheit des Naubes 
hinaus fortbeſtehen. Sie bedeutet, daß im ganzen linksrheinijchen | zu nützen. Das Nheinland foll zwar irgendwann geräumt werden, aber 
Gebiet und im Bereich der entmilitariſierten Zone rechts des Nheines | eine Kontrollkommiſſion wird eingeletzt, in der auch drei Neutrale 
von deutſcher Seite keine Brücke, Straße oder Eiſenbahn gebaut, ſitzen. Warum ſoll — wird man in Warſchau vielleicht denken — 
keine Beranſtaltung getroffen oder Anlage geſchaffen werden darf, | nicht Polen auch einer dieſer „Neutralen“ jein? Sehen wir uns vor! 
ohne daß die Kontrollkommiſſion berechtigt wäre zu unterfuchen, ob Sonſt erleben wir es noch, daß Polen das deutſche Rheinland be⸗ 
dieſe Dinge etwa militäriſchen Charakter tragen oder militäriſchen ſchnüffelt! — Eines allerdings muß Polen mit Beſorgnis erfüllen: 
Swecken dienftbar gemacht werden können. Dieſe Einigung ift nicht der engliſch-franzöſiſche Gegensatz, wie er im Haag in Erſcheinung 
endgültig, Jie gilt nur für den Fall, daß der Youngplan angenommen getreten ift, bat, wenn er auch auf dem Rücken Deutſchlands ſchließ⸗ 
wird und daß Frankreich Näumungstermine anbietet, mit denen lich beglichen wurde, doch einen tieferen Grund als es die Millionen‘; 
Deutſchland einverſtanden iſt. find, um die man ſich geftritten hat. Der Sozalilſt Snowden, iſt um 

150 Leute, die ſich als Diplomaten und Sachverſtändige bezeichnen, | Wiedererwecker des engliſchen Nationalismus 
darunter 20, die einen Miniftertitel führen, haben drei Wochen lang | geworden; das kann nur bedeuten, daß England in Zukunft mehr und 
orfolglos über die „Liquidierung des Krieges“ miteinander verhandelt.] mehr von Frankreich abrücken und ſich darauf befiunen wird, daß ſein 
Die Konferenz iſt nicht mehr vom Fleck gekommen. Keiner hat nach- politiſcher Einfluß auf dem europäiſchen Kontinent immer ein Gleich- 
gegeben, aber auch keiner die Verantwortung für ihr völliges gewicht der Mächte, alſo eine Bejeitigung der franzöſiſchen Vorherrschaft, 
Delegation einen Verſuch gemacht, die „Ronferenz zu retten“. Ihr m Vorausſetzung gehabt hat. Wenn die Entwicklung wirklich in diefer,, 
Schreiben, in dem ſie die Mächte zum endlichen Abſchluß drängte, da ichtung läuft, dann hätten die Polen Necht gehabt, die von dunkelen 
Deutschland das Inkrafttreten des Joungplans am J. September | Vorahnungen geplagt wurden, als Chamberlain das Foreign Office 
erwarte, hatte einen für Deutſchland peinlichen Erfolg. Denn durch | verlaflen mußte. Dr. K, 


Kunſtgeſchichtliche Fälſchungen über Danzig. 


Wenn der Pole ſich als Kulturbringer auffpielt, erntet er bestenfalls | bringer die Kunstbauten in Polen gefchaffen. Ahnliches begegnet uns 
ein Kopfſchiltteln ſeitens des Deutschen. Behauptet er gar, in der | auf dem kunſtgewerblichen Gebiet. Das geiſtige Leben des die Neuzeit 
deutſchen Oſtmark das Dunkel geiftiger Kindheit durch das Geiſteslicht | einleitenden humaniſtiſchen Seitalters der Nenaiffance begründete im 
feiner Kultur erhellt und fie dadurch zum Aufblühen gebracht zu haben, | weſentlichen die Königin Bona Sforza, die Gemahlin Königs Sigismund 
ſo iſt das eine geschichtliche Fälſchung ſchlimmſter Art. Damit vermag | des Alten. In der Krypta des Domes auf dem Wawel zu Krakau ruht 
er aber niemand zu täuſchen, weder in Deutſchland noch in den übrigen | Jein Sohn Sigismund Auguſt in einem prächtigen Bleiſarkophag, der 
Kulturländern. Arbeit eines Danziger Erzgießers von 1572. Ebenfo ſind die Melſing⸗ 
Neuerdings iſt nun in Polen eine Publikation „Motive polniſcher]lorkophage Wladislaws IV. und ſeiner Gemahlin Werke Danziger 
Baukunst, Heft 5, Danzig“ erschienen; der polniſche Kunſtmaler Jan Künftler. Den prächtigen Silberfarg des hl. Stanislaus im Dom zu 
Sumorjki hat die Zeichnungen dazu im Auftrage des polniſchen Außen-] Krakau fertigte der Danziger Goldſchmied Peter von der Nennen; das 
miniſteriums verfaßt; die 20 einzelnen Blätter der Bildermaßpe Bronzeportal der Wafakapelle, 1673, der Danziger Erzgießer 
wurden in der Druckerei des polnischen Rriegsminifteriums hergeſtellt: Michael Weinhold. Im ganzen 16. und 17. Jahrhundert waren die 
„Außeres“ und „Krieg“, da iſt die Tendenz ſchon deutlich. Iſt es doch Könige, die geistlichen und weltlichen Würdenträger Polens äußerſt 
einer der ausgeklügelten Schritte in dem Plane, den polniſchen Macht- bemüht, um Danziger Künſtler für ihre Aufträge zu gewinnen, aber 
willen in Danzig zur ausſchließlichen Geltung zu bringen, eine Masche niemals gab es in diefer Zeit auch nur einen einzigen Werkmeilter pol- 
in dem Gimpelfangnetze, das aus dem Dunkel aberwiffenſchaftlicher [ "her Abſtammung in Danzig. Und dabei will das polniſche Außen⸗ 
Swecklaboratorien heraus auf das unbefangene Publikum im In- und | Minifterium mit ſeiner Bildermappe Motive polniſcher Architektur in 


im Auslande ausgeworfen wird. nat Alan u 12 doch das Dichterwort? „Man merkt 
Ilt ſchon politiſch Lied ein garſtig Lied, wie viel ia 9 NUNG an Wie bern. 
geſchaute Architektur. Da finden 25 auf Ki a RE Vis zum Jahre 1910 hat es keinen polniſchen Kunſtgelehrten gegeben, 


offiziellen polnischen Veröffentlichung die reinen deutſchen Kunstformen | der ſich mit der Danziger Kunſt, ſpeziell ſeiner Architekturgeſchichte. 
der Danziger Renaiſſance 5 iber leben und 19 nn belchäftigt hätte. Da erfhien in Danzig 110 das auf eingehenden 
unter dem zielbewußt geführten Zeichenftift dieſes Malers von War⸗ archivaliſchen Forſchungen beruhende Buch des Unterzeichneten: „Danzigs 
Ichauer Außenminiſteriums Gnaden in ſchwülfchwülſtiger Weiſe um- Kunſt und Kultur im 16. und 17. Jahrhundert.“ Es gab den Anſtoß zu 
geſtaltet. Formen, die es in Danzig niemals gegeben hat. Die darin | dem 1912 erſchienenen Buch des Dr. Tadeus; Krusfunſki in Krakau: 
bekundete Urteilslofigkeit dürfte den Zwecke der Veröffentlichung 2Staru Gdanſte. Kleinere Danziger Veröffentlichungen, z. B. über 
wenig dienlich Jein. Denn fie ift kaum für das polniſche Publikum, viel- | St. Marien, wurden auch dabei benutzt. Und in diefem, aus den deutſchen 
mehr in erſter Linie für das Ausland beſtimmt. Der Franzoſe, Eng-] Danziger Quellen großenteils überſetzten Werk hat ſich mit dem Ver⸗ 
länder und Amerikaner, der aus dieſen Bildern etwa zum erſtenmal einen | Faller der polnische kunſtwiſſenſchaftliche Kreis in dem Kapitel „Styl 
Begriff von Danzig erhält, Joll von vornherein den Eindruck bekommen, odrodzenia gdanskiego“ (Stil der Danziger Wiedergeburt), Seite 9) bis 
daß alle hervorragenden Bauwerke aus alter Zeit, die ihm in Danzig | 116, auf meine Forſchungsergebniſſe ſeſtgelegt und fie durch den Ab⸗ 
begegnen, von polniſchen Meiſtern errichtet ſind. Der fremde Beſchauer druck in polnischer Überletzung anerkannt. Ihr Inhalt ift aber, auf 
darf nach der Abficht der zeichneriſchen Darſtellungen überhaupt nicht Grund meiner archivaliſchen und ſtilkritiſchen Unterfuchungen kein 
auf den Gedanken kommen, daß in Danzig in der Vergangenheit anderer, als daß die Jämtlichen Bauwerke, die in den „Motiven der 
Deutſche gewohnt haben und noch ſetzt Deutſche wohnen, daß Danzig eine polnischen Architektur“ dargeſtellt lind, die Schöpfung deutſcher Seftungs- 
deulſche Stadt iſt. Dieſe bewußte Irreführung des Auslandes wird | Ingenieure, Baumeiſter und Bildhauer ſind. 
noch verſtärkt durch der geschichtlichen Wahrheit zuwiderlaufende Bei- Dem Vorgehen Polens, durch die „Polniſche Gemeinſchaft“, die 
ſchriften und Bemerkungen zu verſchiedenen Abbildungen, z. B. dem | „polnische Schulmutter“ und die Sprachverordnung für die Eifenbahner 
Althtädtiſchen Nathauſe, der Seftung Weichſelmünde und der Königlichen [feinem Machtwillen in Danzig aggreſſiv Geltung zu verſchaffen, Jchließt 
e Deutſche Baukünſtler und Seftungsingenieure haben alle dieſe | Jich dieſe willkürliche, irreführende Architekturumwertung würdig an. 
eh im Auftrage des Danziger Rates geſchaffen, der ſogenannte | Eine Politik, welche durch das ſchon bekannte polnische Geheimdokument 
önigsſpeicher iſt beiſpielsweiſe ein Werk des Stadtbaumeiſters Georg | über Danzig und das franzöſiſch⸗polniſche Militärbündnis auf den Zu- 
von Strackwitz. Bela; Polen doch im ganzen 16. und 17. Fahrhundert | griff auf Danzig zu geeignetem Zeitpunkt eingeftellt ift, ſoll kulturell 
keinen einzigen polniſchen Architekten. Deutſche, namentlich Danziger | unterbaut werden! Nur müßte der Untergrund aus einem anderen 
Stadtbaumeister und Bildhauer, ſowie Staliener haben als Kultur- ! Material jein, wenn ſie Erfolg haben ſollte. © Cunp. 
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Neues aus Polen. 


Phantaſien um „Graf Zeppelin“. 

Kein Volk, das ſich feinen klaren Sinn bewahrt hat, hat den 
Leistungen der deutſchen Luftfahrt und vor allem dem kühnen Unter- 
nehmen des Weltfluges, den „Graf Zeppelin“ durchgeführt hat, ſeine 
vorbehaltloſe Anerkennung verſagt. In Polen aber gibt es Blätter, 
die es ſich nicht verſagen können, auch hier ihre feindſeligen Rommen- 
tare anzubringen. Da heißt es, daß die Fahrt des deutſchen Luft- 
ſchiffes ein neuer Beweis für den gewalttätigen deutſchen Drang nach 
Oiten ſei; denn „Graf Zeppelin“ ſei dazu ausgeſchickt worden, um 
neue Möglichkeiten der deutſchen Expanſion in Oſteuropa zu erkunden 
und um zu dieſem Zwecke Luftbildaufnahmen von allen militäriſch und 
verkehrspolitiſch wichtigen Stellen, die er auf feiner Flugbahn berührt, 
zu machen. Es ſei bewußte Abſicht geweſen, daß er den Weg über den 
Korridor, Ostpreußen, Litauen und Weißrußland gewählt habe, denn 
das ſei die alte deutſche Vormarſchſtraße nach Oſten. Auch könne, da 
ſeine Veſatzung Waffen mit ſich führe, keine Nede davon fein, daß es 
lich um eine Fahrt handle, die lediglich der Anknüpfung friedlicher Be⸗ 
ziehungen mit dem fernen Often diene; ſchließlich erſcheine es auch ver⸗ 
dächtig, daß das Luftſchiff nur über ſowjetrufſiſches, nicht aber auch 
über chineſiſches Gebiet geflogen und daß es gerade jetzt, wo in der 
Mandſchurei die Kriegsfackel glimme, zu einem Oftafienflug geſtartet 
Jei. — Kommentar überflüſſig. 


Polniſcher Rundfunk, 

Der Pofener Sender hat anläßlich des deutſchen Verfaſſungstages 
im Rahmen feiner „Ausländiſchen Akademie“ zum erſtenmal deutſche 
Darbietungen gebracht. Der Gedanke dieſer „Akademie“ ſtammt 
vom Direktor des Pofener Senders Okoniemjki. Es iſt die 
erjte deutſche Übertragung nach 10 Jahren. Bis zu einer regelmäßigen 
täglichen deutſchen Sendung nach Art des Prager Senders it freilich 
noch ein weiter Weg. — Belangreich ſind die Mitteilungen, daß die 
neuen polniſchen Sender Lemberg, Lodz und Gdingen — dieſe beiden 
als Swiſchenſender von Warſchau — noch in dieſem Jahre fertiggeſtellt 
werden ſollen. Warſchau felbſt ſoll einen neuen Großſender von 
120 kw erhalten. Leider wird die benachbarte deutſche, hervor- 
ragende Funkinduſtrie bei dieſen großen Arbeiten kaum beſchäftigt 
werden. Die Lage einiger polniſcher Sender hart an der Grenze 
(Wilna, Kattowitz) iſt, wie es heißt, der Grund für die langſame 
Sunahme der zahlenden polniſchen Nundfunkhörer (erſt „ Million). 

Wie auf der Poſener Landesausſtellung, wo bei den Aufſchriften, 
Proſpekten uſw. die deutſche Sprache nach der franzöſiſchen, engliſchen 
und italieniſchen erſt an fünfter Stelle rangiert, obwohl ſie die alte 
Landessprache iſt und obwohl die Ausſtellungsleitung möglichſt zahl⸗ 
reiche Deutſche zum Beſuch „dieſes nationalen Erzeugniſſes aller- 
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erften Ranges“ zu bewegen Jucht, Jo ift es auch bei den polnischen 
Sendern. Der neue Kurzwellenſender der Ausſtellung ſelbſt darf Aus- 
ſtellungsnachrichten außer auf polniſch nur auf franzöſiſch und engliſch 
verbreiten. Die Vortragsfolge der polniſchen Sender bringt 
polnische, franzöſiſche und engliſche Sprachſtunden und polniſche Ge- 
ſchichte, dazu manchen vaterländiſchen Vortrag, wie z. B.: das Wirken 
der polnischen Nation im Kriege 1918/20 und die Tätigkeit der polni⸗ 
ſchen Armee; die Jiegreiche Schlacht bei Warſchau; der Friedens- 
vertrag von Niga und ſeine Bedeutung für Polen und Europa; das 
Kunstleben in Poſen während der erſten Jahre der polniſchen Unab- 
hängigkeit uff. 

Oftmärkijchen Hörern, die polniſch verſtehen, iſt nur zu empfehlen, 
dieſen Vorträgen zu lauſchen; ſie lernen dabei den Charakter dieſer 
„lieben“ Nachbarn und namentlich deren „Dankbarkeit“ für die 
150 Jahre deutſcher Aufbau- und Kulturarbeit gut kennen. Sorgen 
wir dafür, daß das deutſche Sendernetz bald feſten Fuß in Schneide⸗ 
mühl faßt, das ſich ſchon lange einen Swiſchenſender von Berlin 
wünſcht, ehe die geplanten polniſchen Sender in Bromberg und 
Sraudenz uns dazu zwingen. Die ganze mittlere Oſtmark, noch ſo 
gut wie rundfunkleer, würde es danken. J. Borngräber, 


„Poſen — die Stadt der Härten.“ 

Der „Impero“, ein ſpaniſches Blatt, veröffentlicht einen längeren 
Bericht unter der Überſchrift: „Polen — die Stadt der Gärten.“ 
Der Verfaſſer, Maurano, iſt entzückt von den PoJener Parkanlagen 
und erklärt, daß er etwas Ahnliches noch nirgends 
geſehen hätte. Über die Ausſtellung erklärt er, daß fie den Willen 
des geſamten Volkes verkörpere, das mit aller Kraft daran arbeite, 
ſich von ausländiſchen Induftrien frei zu machen. Ein ehrlicher Beob- 
achter, Jo ſchreibt Maurano, muß zugeben, daß nach jehnjährigem 
Beſtehen des freien Staates Polen, der auf den Trümmern des Welt- 
krieges und zweier ſchwerer Okkupationen entjtanden ift, das polnifche 
Volk zu ehrlicher Arbeit erwacht iſt, die für die Zukunft die beſten 
Ausſichten erhoffen läßt. 

Wir haben im letzten „Oſtland“ darauf hingewieſen, wie 125 die 
Poſener Ausſtellung auf früher und jetzt geleiſteter deut cher 
Arbeit und deutſcher Kultur fußt. Das wird von Maurano über- 
jeben, der alles, was auf der Poſener Ausſtellung zu ſehen ift, den 
Polen zufchreibt und dadurch natürlich ein ganz falſches Bild 
gewinnt und gibt. Er weiß auch nicht, daß die ſchönen Anlagen 
Poſens nicht von den Polen, ſondern von den Deutſchen geſchaffen 
worden ind. Man ſieht, daß es den Polen in gemilfen Fällen doch 
gelingt, den Sweck, den ſie mit ihrer Cäuſchung erſtrebt haben, zu 
erreichen. G. 


Deutſchenverfolgungen in Polen. 


Die Knebelung der deutschen Preſſe in Polen. 

Die ſtändig wiederkehrenden Verbote deutſcher Zeitungen reichen 
den Polen in ihrem Kampf gegen die Preffe der deutſchen Minderheit 
und der reichsdeutſchen Blätter nicht aus. Durch zwei neue Maß- 
nahmen wird der Kampf auf eine breitere Baſis geſtellt: 


Das polniſche Innenminiſterium plant, wie verlautet, Maßnahmen, 
um durch die Preljezenſur nicht nur die Zeitungen, ſondern auch 
die Nachrichtenbüros zu erfaſſen. Da die amtlichen polniſchen Nach- 
richtenbüros in einigen wichtigen Fällen ſich nicht als ausreichend er- 
wieſen hatten, Jo Jind in letzter Zeit mehrere private Korreſpondenz- 
büros entstanden, die teilweise ſchneller waren, als die amtlichen Organe. 
Die privaten Büros will man jetzt einer Vorzenſur unterstellen, um 
der Regierung unangenehme Nachrichten ſchon im voraus zu erjticken. 
Gleichzeitig wird auf diefe Weile den amtlichen Nachrichtenbüros eine 
unliebſame Konkurrenz vom Halſe geſchafft. Dieſe Maßnahme, die 
gegen alle oppolitionellen Blätter gerichtet ist, trifft vor allem auch die 
Winderheitenpreſſe ſchwer. 

In der Beförderung der aus Deutjchland nach Polen eingeführten 
Seitungen iſt inſofern eine Anderung eingetreten, als diefe nicht mehr 
wie bisher im direkten Kurierdienſt befördert, ſondern erſt über ein 
Sammelpoſtamt geleitet werden. Infolge dieſer Maßnahme erhalten die 
Abonnenten ihre Zeitungen erſt 24 oder mehr Stunden ſpäter als bisher. 
Sonntagsnummern kommen mit noch, größerer Verſpätung an. Die neue 
Berfügung ſchädigt Sämtliche reichsdeutſche Zeitungen, vor allem aber 
die deutſchen Zeitungsverlage an der oſtdeutſchen Grenze, die Cauſende 
von Leſern in den ehemals deutſchen Gebieten jenſeits der Grenze haben. 
Die Polen haben in der Beſtimmung des alten deutſchen Poſtgeſetzes 
von 1871, auf das ſich dieſe neue Verfügung ſtützt, ein neues Mittel ent⸗ 
deckt, um die Verbindung zwifchen der deutſchen Minderheit in Polen 
und dem Reiche zu erſchweren; denn in Zukunft wird es Jo ſein, daß die 
Seitungen, bis fie in die Hände der Abonnenten gelangen, veraltet ſind 
und daher an Wert für die Leſer verloren haben. Von deutſcher Seite 
find ſofort Schritte in Warſchau unternommen worden, über deren Er- 
gebnis, wie immer, nichts bekanntgeworden iſt. 


Verewigung des Haſſes. 

Kürzlich haben die Aufſtändiſchen Oberſchleſiens den lojährigen 
Gedenktag des erſten polniſchen Aufftandes feſtlich begangen. Die 
Geſchloſſenheit der Seier wurde durch die feindselige Haltung, mit der 
ſich die beiden Lager der Rebellen von 1919 gegenüberstehen, geftört, 


Der Verband der Aufſtändiſchen hatte ſich nach dem Maiumſtur; 
bekanntlich in eine Piljudlki- und eine Korfanty-Gruppe geteilt. 
Die Beweggründe diefer Gegnerschaft ſind in der Entwicklung der 
innerpolitiſchen Verhältniſſe Polens und noch mehr in der perjön- 
lichen Feindschaft zwiſchen den beiden Führern zu ſuchen. Sie hat 
ſchon wiederholt zu heftigen Zuſammenſtößen geführt und in einer 
blutigen Schlägerei zwiſchen zwei gegneriſchen Aufftändiſchentrupps 
den Auftakt zur Sehnjahrfeier gegeben. Die Regierung hat den 
Korfantu-Anhängern alle Verſammlungen und Umzüge unter freiem 
Himmel verboten, zugleich aber, um die Aufftandsfeier trotzdem zu 
einer großen Demonſtration gegen Deutſchland zu machen, von weit- 
her Pilfudfkileute nach Kattowitz zuſammengezogen. 


Eine Verſchiedenheit in der Haltung gegen Deutfchland und die 
deutſche Minderheit iſt jedenfalls nicht der Anlaß zu diefer Swie⸗ 
tracht im polniſchen Lager. Im Gegenteil wetteifern beide Ceile 
darin, die Abneigung gegen den „deutſchen Erbfeind“ und das Ver- 
langem nach weiterem deutſchen Gebiet im polniſchen Bevölkerungs- 
teil Oberſchleſiens wach zu erhalten, wie der anläßlich der Feier er- 
laſſene Cagesbefehl an die Aufſtändiſchen von neuem beweiſt. Nach 
einer Einleitung, in der von dem „jahrhundertelangen, elenden 
Dienſtbotendaſein“ des oberſchleſiſchen Volkes die Rede iſt, und nach 


einer Verherrlichung der Aufſtandsmethoden, durch die das öftliche 
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der Befehl mit folgenden Worten: „Ein Teil des ſchleſiſchen Volkes 
iſt in den Schoß der Mutter zurückgekehrt, den anderen Teil hat das 
ſchreckliche Los einer ſchweren Enttäuſchung getroffen und iſt weiter- 
hin der Grauſamkeit des gierigen Unterdrückers überlaſſen. Wir 
dürfen ſie nicht verleugnen, da wir wiſſen, daß die Befreiungsſtunde 
für ſie kommen wird. Wir denken an ſie und werden im Verein 
mit Polens Freunden in unſerer Grenzmark eine lebendige Schanze 
bauen, über die die Habſucht der nach fremdem Gut gierigen Horden (0 
in Zukunft nicht gelangen wird.“ 


Nur politiſche Verblendung kann hierin etwas anderes als eine 
offene Aufforderung zur Beſetzung weiteren deutſchen Landes ſehen. 
Es ift Zeit, daß auf folche Aufrufe, die den Haß verewigen und die 
Annektionsluſt ſchüren, von amtlicher deutſcher Seite einmal eine ent- 
Jprechende Antwort erteilt wird, zumal die Aufrufe von einer Organi- 
Jation ausgehen, die der Warſchauer Regierung ſehr nahe Iteht und 
auf Tagungen erlaſſen wurden, bei denen Mitglieder dieſer Negie⸗ 
rung zugegen waren. 


Oberſchleſien feinem deutſchen Stammlande entrifen wurde, ſchloß 
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Die Königsberger Meile. 


Am 18. Auguſt iſt in Königsberg die 17. deutſche Oftmeſſa durch 
einen Seftakt eröffnet worden, bei dem der Oberbürgermeiſter Dr. Lo h- 
meyer, die Vertreter der Reichs- und Staatsregierung, der deutfchen 
diplomatiſchen Vertretungen im Auslande, die Vertreter der aus- 
ländiſchen Staaten, insbeſondere der Sowjetunion, ſowie der oft- 

reußiſchen Wirtſchaftszweige begrüßte. Die Oſtmeſſe, die von Jahr zu 
ir an Umfang gewachſen iſt, hat heute internationale Bedeutung 
erlangt. Sie iſt ein wichtiger Sammelpunkt, namentlich für die 
Handelsbeziehungen nach dem Oſten geworden, wie aus der Zufammen- 
ſetzung der Beſucher hervorgeht, die nicht nur aus der Provinz, 
jondern auch in großer Zahl aus dem Reiche einerſeits und der Somjet- 
union und den Nandſtaaten andererjeits eingetroffen oden angemeldet find. 

Die Landwirtſchaft fieht in diefem Jahre wieder im Hinblick 
auf den agrariſchen Charakter der Provinz und die ron fnille der 
Randftaaten im Mittelpunkt der Meſſe. Die hervorragenden Erfolge 
der oſtpreußiſchen Pferde-, Vieh-, Kleintier- und Geflügelzucht erregen 
berechtigtes Aufſehen. Die Seidenraupen- und Silberfuchszucht finden 

roße Beachtung. Auf dem Gebiete des wilſenſchaftlichen Landwirt- 
ſchaftsbelriebes werden die neueſten Sortfehritte gezeigt. Die Ab- 
teilungen „Siedlung“, „Landeskulturweſen“ und „Waſſerwirtſchaft“, die 


vorbildliche „Lehrſchau Holz“ und die Jagdausſtellung lind gut beſchickt. 
Namentlich die Siedlungsabteilung wird ſtark befucht, ſie gibt 
lehrreiche Auskunft über den Stand der Siedlung in Oſtpreußen, über 
Befigverteilung, Siedlungsbehörden und ausführende Geſellſchaften, 
über die Finanzierung und alles, was für den Siedlungspraktiker wichtig 
und willenswert iſt. Daneben ſind auf der Waren muſtermeſſe, 
dio mehrere Hallen beanſprucht, die Textil- und die Lederinduſtrie, die 
Herftellung von Hausgeräten, Nahrungs- und Senußmitteln ufw. ver⸗ 
treten. In einer beſonderen Abteilung wird „Die deutſche Kunftfeide 
im Haushalt“ gezeigt. Swoi uin 8 Anziehungspunkte ſind das Haus 
der Technik und die Howjetruſſiſche Sonderſchau, in der in geschickter 
Aufmachung die l 1 dene Nahrungs- und Genußmittel, 
tieriſche und Cextilrohſtoffe, chemiſche Produkte ufw. ausgeſtelit find. 
Sehr ſtark wird die Landmaſchineninduſtrie vermißt, deren Organisation 
von einer Beſchickung der diesjährigen Meſſe abgeſehen hat. 
Trotz aller Strömungen, gegen die die Meffeleitung anzukämpfen hat, 
iſt das 80000 Quadratmeter große Meſflegelände reſtlos ausgenutzt 
worden. In einer ganzen Reihe von Geſchäftszweigen ſind die Beleg⸗ 
ziffern gegenüber dem Vorjahre erheblich geftiegen. Die erſten Tage 
wieſen eine bisher nicht erreichte Beſucherzahl auf. 


Und wo bleibt der Often? 


Langenbielau in Not. 


Eines der einleuchtendften Beispiele oſtmärkiſcher Wirtſchaftsnot, 
die eine Folge der neuen Grenzziehung, der verkehrspolitiſchen Ver⸗ 
nachläſſigung und der handelspolitiſchen Mißachtung oftdeutfcher ge- 
werblicher Entereſſen ift, ift Langenbielau in Schlefien, der Sitz einer 
Reihe weltbekannter Textilbetriebe, Die Stadt ift, um der dringendsten 
Not zu ſteuern, wiederum zur Aufnahme einer Anleihe gezwungen, 
Mehrere Fabriken wurden bereits ſtillgelegt; andere haben ein Viertel 
bis zur Hälfte ihrer Belegſchaft entlaſſen müſſen. Von den rund 
19000 Einwohnern des Ortes find über 3100 arbeitsfähige Leute er- 
werbslos. Die Möglichkeit, die im Textilgewerbe überſchüſſig ge 
wordenen Kräfte anderweitig zu beſchäftigen, beſteht nicht. Die 
Neigung der Erwerbsloſen, ſich in der Landwirtſchaft ju verdingen, ift 
infolge der gewährten fozialen Unterſtützungen gering. Der Bürger- 
meifter Teſchner (Sozjaldemokrat) führte in der Stadtverordneten 
verfſammlung aus, daß die Stadt binnen kurzem nicht mehr in der 
Lage fein werde, Kriſenunterſtützungen auszuzahlen; die Stadtkafje ſei 
Jo gut wie ausgepumpt. „Wir müſſen,“ Jo führte er aus, „die Regie- 
rung fragen, wo wir das Geld hernehmen jollen? Unſere wiederholten 
Vorſtellungen beim Minifter waren erfolglos. Unfererfeits iſt alles ge- 
ſchehen, was geſchehen konnte, aber es iſt von der Regierung kaum 
noch etwas zu erwarten!“ — Ein typisches Bild der Wirtſchaftsnot 
in der Oftmarkl = 


Reichsbahn- AS. und polnische Aufſchriften. 

Wie die „Pommerſche Tagespoſt“ aus Plathe berichtet, läuft in 
den Zügen Stettin Kolberg ein Perſonenwagen, der außen wohl den 
Aufdruck „Deutſche Reichsbahn“ trägt, Jonft aber ausſchließlich mit 
Schildern rein polniſcher oder deutſcher und polniſcher Auffchrift 
verſehen iſt. Die Reichsbahn-Aktiengeſellſchaft hat auch an anderen 
Stellen eine hartnäckige Unempfindlichkeit in der Sprachenfrage be⸗ 
wieſen (Cſchechoflowakeil), fie ift aus dieſem Grunde in der Preſſe 
ſchon wiederholt angegriffen worden; ſie hat auf deren Ein)pruch 
aber immer ebenſo wenig Gewicht wie auf die Vorſtellungen ein⸗ 
lichtigerer Amtsſtellen gelegt. Der erwähnte Wagen läuft ausſchließ⸗ 
lich auf reichsdeutſcher Strecke; die polniſchen Aufſchriften jollen 
offenbar ein Seichen befonderen Entgegenkommens gegen die in 
Pommern ſich aufhaltenden polniſchen Landarbeiter jein. Wenn man 
bedenkt, wie aufmerkjam die Öffentlichkeit in Polen auf alles iſt, was 
in den deutschen Grenzgebieten geſchieht, und wie ſehr ſie darauf aus 
iſt, alle derartigen Vorkommniſſe als einen Beweis für den polniſchen 
Charakter diefer Gebiete vor der Welt binzuftellen, muß das 
„liberale“ Verhalten der Neichsbahn-Aktiengeſellſchaft unverſtändlich 
und unſeren grenzpolitiſchen Intereſſen ſchädlich erſcheinen, um Jo 
mehr, als den Polen noch nie der Gedanke gekommen iſt, in die 
Hüge, die in ſtark deutſch beſiedelten Gebieten ihres Staates verkehren, 
Wagen mit deutſcher Aufſchrift einzuſtellen. a 


Achtung bei Grundſtückskäufen! 


Man ſchreibt uns: Wie viele von den Oſtflüchtlingen, die ja durch 
die ihnen jufließende Staatsentſchädigung allerorts gern geſehene 
Käufer ſind, haben durch unvorſichtige Srundſtücks- und Wirtfchafts- 
käufe alles verloren, find heruntergejagt worden und müſſen nun als 
Arbeiter oder Handlanger mit ihren Familien ſich kärglich durchs Leben 
ſchlagen! Geſchieht das ſchon in Preußen täglich, um wieviel mehr 
J. B. in Mecklenburg. In 99 von hundert Fällen weiß der Käufer 
nicht, was es bedeutet, wenn in Mecklenburg von Kanon, Erbpacht 
Nabe Neſtgut, Jeitpacht, Feſtpacht, Beſtätigungsgebühr uſw. die 

ede iſt. Fragen die Kaufluſtigen beim Kaufabſchluß danach, dann wird 
ihnen oft eine flüchtige, harmloſe Erklärung dafür gegeben, nach Ab⸗ 
Schluß des notariellen Vertrages aber ſtellt ſich heraus, daß es ſich 
um Laſten handelt, die den Wert des nun gekauften Grundftückes be⸗ 
deutend herabjeten oder den Kaufpreis dafür unerträglich erhöhen. Zu 
beachten iſt daher, daß wohl in Mecklenburg wie in Preußen den 
Slüchtlingen die ſogenannte Grunderwerbsſteuer erlaſſen werden kann, 
daß aber dafür der Staat Mecklenburg die jo ſchöne „Beſtätigungs⸗ 
ebühr“ eingeführt hat, die faft die gleiche Höhe wie die Grunderwerbs- 
2 15 erreicht und bezahlt werden muß. Sie wird dem Käufer in 
keinem Falle geſchenkt! Dem Käufer wird dies aber oft, ich möchte 
ſagen immer, erſt nach Abſchluß des Vertrages bekannt. Sahlt er 
nicht, ſo haftet das Grundftück ja dem Staat dafür und es kommt dann 
in Swang. Vielfach ſind auf den in Mecklenburg zum Verkauf 
kommenden Grundſtücken Schulden für Zinſen, Steuern und fonſtige 
Abgaben rückftändig, die der Verkäufer nicht argablt hat und die dann 
der Käufer, wenn er die Auflaſſung haben will, erft zahlen muß, da 
jonft das Grundſtück zur Swangsverſteigerung kommt. 

Jeder nehme Einſicht in das Hrundbuch vor dem Kauf und meift 
ſchon vor Beginn ernsthafter Verhandlungen. Durch irgendeinen 
Einwand wird oft der Käufer durch den Verkäufer oder Makler von 
dieſer Einsichtnahme abgelenkt und hat nachher ſchwer dafür zu büßen. 
Muß man doch leider infolge der heutigen Wirtſchaftslage damit rechnen, 
daß hernach beim Verkäufer und auch beim Makler, wenn man dieſo 
für falſche Angaben haftbar machen will, nichts mehr zu holen ift, da 
lie kein Vermögen beſitzen. Die Geprellten find nicht etwa Leute, 
die geſchäftlich ungeſchult ſind, nein, meilt ſolche, die beſonders ſchlau 
lein wollten. Erlt vor einiger Zeit iſt in Mecklenburg⸗Strelitz folgender 
Sall pajfiert: Der Kaufluſtige hatte 16000 RM. Hypothekenſcheine. 


Der Makler verhalf ihm zunächſt dazu, daß er 8000 MH Hypotheken 
für, 3000 M Bargeld an einen Naturheilkundigen verkaufte. Von 
dieſen 3000 „ nahm der Makler ſich gleich 1000 M Proviſion für 
den Verkauf des Grundſtückes. Der Verkäufer war auf dem Grund- 
ſtück, welches ſich in ſehr reparaturbedürftigem Juſtand befand, pleite 
gegangen. Das Grundſtück war mit über 14.000 M belaftet, d. h. bis 
zum vollen Wert und wohl noch darüber. Der Makler verkaufte es 
dem Käufer „für die Hypotheken“, und der Käufer dachte, daß er ja 
dann weiter kein Bargeld zum Kauf gebrauche. Er wollte ſich ein 
Selhäft einrichten und damit ſeinen Erwerb begründen, wozu er das 
übrige Geld aus den verſchleuderten Hypotheken verwenden wollte. Nach 
Abſchluß des Vertrages aber ſtellte ſich heraus, daß die Belaſtung höher 
war, als vorher angegeben worden war. Serner war eine Hypothek 
in allernächfter Zeit zahlbar. Der Verkäufer hatte ebenfalls beträcht⸗ 
liche Schulden an Zinſen, Steuern uw. binterlaffen, die auch erſt be⸗ 
jahlt werden mußten. Der Käufer verſuchte Stundung zu erhalten. 
Vergeblich! Sein letztes Geld hat er verwendet, um menigftens das 
Grundſtück zu behalten, es reichte aber nicht dazu. Die übrigen Hupo⸗ 
thekenbriefe von den ehemaligen 16000 NM. wurden verſchleudert 
um noch viel geringeren Erlös und gingen auch drauf, und als niem⸗ 
lich alles fort war, nach 54 Jahren, kam das Grundftück zur Swangs- 
verſteigerung, und der Käufer flog auf die Straße. Seine 16000 M 
war er los. Heute geht er hauſieren! Der Makler hatte aber 
3000 A verdient und der Notar die Vertragsgebühren erhalten. Auch 
letzterer hatte den Käufer nicht aufgeklärt und ihm nicht geſagt, daß er 
ſich erft mal das Grundbuch anfehen folle, Es war zwar dem Käufer 
freigestellt, den Makler und den Anwalt ſchließlich regreßpflichtig zu 
machen, doch der Makler iſt vermögenslos und der Erfolg einer Klage 
gegen den Anwalt immerhin fehr fraglich. N 

Darum ift in jedem Falle das einzige Mittel, um ſich vor derartigen 
Nachteilen zu ſchützen, vorher genaue Erkundigung einzunehen! In 
vielen Fällen iſt auch dem Makler vom Verkäufer nicht die Wahrheit 
gejagt worden. Darum: ſelbſt die Augen aufmachen! Keinesfalls ſich 
mit einem unreellen Makler einlaſſen. (Seftftellen, ob der Makler 
dem Verbande der Makler 1 Und genau vorher feſtſtellen, 
welche Zahlungen und ſonſtigen Verpflichtungen man zu übernehmen 
hat. Wohl bei 50 v. H. aller Käufe gibt es ſonſt Klagen vor Gericht. 

J. Dro te, Neuftrelit, vereidigter Auktionator und Taxator. 
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Das Gymnaſium von Lengowo. 
Ein Roman aus der Gſtmark von Carl Bufſe. 
Sweites Kapitel. 


(1. Fortſetzung.) 


Das neue Schuljahr hatte begonnen. Und ein ſchwer Stück Arbeit 
hatte es gegeben, ehe alles geordnet war. 

So viel Jah Georg Rüdiger bald, daß die Eiferſüchteleien zwiſchen 
den einzelnen Lehrern bier genau Jo gut beſtanden wie anderswo. Bei 
der Verteilung der Ordinariate kam das befonders zum VBorſchein. 
Jeder wollte eine möglichſt „hohe“ Klaſſe haben — bis auf einen Ober- 
lehrer, der nur die Quarta- begehrte. 

Da ſchmunzelten die übrigen Herren — in der Quarta ſaß des Herrn 
Kollegen Sprößling, der mit Seiſtesgaben nicht ſonderlich geſegnet war. 

Nur der neue Direktor wußte das noch nicht. 

„Und die Sexta?“ fragte er. 

Doktor Holſt ſah ihn an. „Ich würde fie gern übernehmen.“ 
„Ufo gut. Sch bedaure, daß die übrigen Herren der Meinung 
find, als bringe es nicht genug Ehre, dieſe 
Klaſſe zu leiten. Ich bin gerade der Anficht, 
daß der tüchtigſte Pädagoge eben gut genug 
dafür iſt. Eine treffliche Sexta wirkt ſpäter 
bis in die Prima hinauf. Sch hätte ſie 
Schließlich mir ſelbſt vorbehalten. Und nun die 
Stundenpläne.“ 

„Etwas betroffen Jagen die Lehrer um den 
grünen Konferenztiſch herum. Doktor Holſt 
hatte ein freudig gerötetes Goſicht, als müſſe 
er danken. Der Mathematiker ſchmunzelte 
Ichadenfroh. Und ein kleiner, auffälliger alter 
Herr, der ſich öfters mit einem roten Sack⸗ 
tuch ſchneuzte, nickte kräftig Beifall. 

„Die andern blickten ſich an und ſahen dann 
eifrig in die Stundenpläne. 

Ein neuer Wind —l Es war ſchon 
mancher über ſie hinweggeweht. — 

Der erſte Schultag behagte den Schülern 
ſehr. In der Aula ſtellte ſich ihnen der neue 
Direktor vor, machte ſie mit dem neuen 
Hilfslehrer Doktor Holſt bekannt und verlas 
die Schulgeſetze. Dann wurden ſie in die 
Klaſſe geſchickt, wo ihnen die Stundenpläne 
diktiert wurden. Und darauf durften ſie nach 
Haufe gehen. — . 

„Einen Augenblick, Herr Direktor!“ 

Und durch die den Korridor entlang 
ſtrömenden Gymnaſiaſten ſegelte, das rote 
Sacktuch in der Hand, das kleine, auffällige 
Männchen, das in der Konferenz Jo energiſch Beifall genickt hatte. 

Georg Rüdiger wollte eben jein Amtszimmer betreten. 

„Bitte, Herr Kollege —, womit kann ich Ihnen dienen?“ 

Er war ſich über den Alten nicht recht klar. Im Programm ſtand 
er als „Rektor Thomas Brodnicki“ verzeichnet. Und Nektor — 
Rektor? Wie kam dieſer Titel hierher? g 

„Ich wollte mir nur erlauben,“ ſagte der alte Lehrer mit ſeiner 
lauten, volltönenden Stimme, „Ihnen zu gestehen, wie ſehr mich Ihre 
Worte in der Konferenz freuten! Die Sexta, Herr Direktor —, da 
liegt es! öch habe dieſe Anſicht ſtets vertreten; ich bemühe mich, da 
Grundlagen zu ſchaffen. — Laſſen Sie mich Ihre Hand ſchütteln! 
Solch ein Mann gehört an die Spitze unleres Gymnafiumsl“ 

„Sehr freundlich!“ erwiderte Georg Nüdiger etwas zurückhaltend, 
während Thomas Brodnicki ihm heftig und ehrlich die Hand drückte. 

Dieſe Zurückhaltung kränkte den Kleinen. Er ſchob die goldene 
Brille von der mächtigen Naſe auf die Stirn und fah den Chef mit 
den leicht zwinkernden Augen groß an. „Herr Direktor,“ Iprach er, 
„ih bin ein alter Mann. Ich habe keinen Ehrgeiz mehr. Ich kann 
nicht mehr werden als ich bin. Im vorigen Jahre ſchon feierte ich 
meinen Jiebzigften Geburtstag und mein fünfjigjähriges Lehrerſubi⸗ 
läum. Die Gnade des Königs hat mir den Noten Adlerorden vierter 
Klaſſe dazu verliehen. Was bleibt mir noch übrig? Per Codl Dazu 
werden Sie mir ſchwerlich verhelfen. Sie müffen alſo nicht denken, 
daß ich etwas haben will.“ 

„Aber, lieber Herr Rektor — 

„Na, nal Vorhin fragten Sie ſich heimlich: ‚Was will der alte 
SHannake denn von dir rausſchlagen?“ Sehr begreiflich! Aber noch 
einmal: Nichts! Danken will er für Ihre Worte — voila toutl“ 
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„Der Abend. 


Von Ludwig Marohl. 


Wie Feuer fiel vom Himmel 
Der Abend in das Land, 
Verklärte jede Blume, 

Die welk im Schatten ſtand. 


Im Garten die Jupreſſen 
Vetranerten den Cag, 
Der hinter hohen Mauern 
Auf grauer Wieſe lag. 


Sein Auge war erloſchen, 

Es brach im roten Licht 

Und ſah der Mutter Dämmrung 
Voll Ehrfurcht ius Geſicht. 


In allen Häusern brannte 

Der Sonne Widerſchein, 

Und jingend zogen die Hirten 

In den brennenden Himmel hinein. 


Nachdruck verboten) 
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Er räuſperte ſich, holte das rote Sacktuch vor und fuhr mit den 
Fingern von Zipfel zu Zipfel der Naht nach. 

„Man betrachtet mich oft als nicht ganz voll“, fuhr er dann fort. 
„Beſonders manche jüngeren Herren möchten mich, glaub' ich, los 
jein. Weil ich nicht Jo alle Examina gemacht habe. Sch leitete näm⸗ 
lich früher die höhere Knabenſchule von Lengowo und hab' mich um 
die Errichtung des Sumnaſiums ſehr bemüht. Zum Dank ward ich 
übernommen. Sch behielt den Titel Rektor. Sranzöſiſch, Botanik, 
Natürlich unterrichte ich nur 
von der Sexta bis zur Obertertia. Aber die Sexta — das hat mich 
jo begeiſtert für Sie — iſt die Grundlage. Dahin gehört der 
Cüchtigſtel⸗ . 

Georg Rüdiger fühlte wohl, daß es bier fo bald kein Loskommen 
gab. Und der Kleine intereſſierte ihn. Saft fünfzig Jahre war er am 
Ort geweſen. Und fo komiſch er manchmal wirkte —, man fühlte 

eine rührende Ehrlichkeit aus allem heraus. 

So nötigte der Chef zum Sitzen. 

„Mit den Großvätern der Jugend von 
heute bin ich zur Schule gegangen. Die Väter 
habe ich verprügelt. Jetzt ſehe ich den Nach- 
wuchs heranwachſen. Und jetzt prügle ich 
nicht mehr. Denn zur Hälfte iſt es immer 
der eigene Jähzorn, der zur Strafe ver- 
führt — nicht das Vergehen des Jungen. 
Und ich war ſehr — fehr jähzornig. Erſt 
ſpäter ward ich anders. ‚Sei mildel“ predigte 
ich mir immer wieder. ‚Hab Geduldl‘“ 

„Aber, Herr Direktor, die Geduld ift ein 
Winterapfel. Die wird erft reif, wenn ſchon 
Schnee liegt. 

Und dann — ich, der Rektor Thomas 
Brodnicki, war ein Säufer. 

Erſchrecken Sie nicht: ſeit zwanzig 
Jahren ift auch das vorbei. Mit einem 
ewigen Kandidaten zuſammen trank ich. Sch 
hielt's aus — er nicht. Sein Tod war das 
Menetekel upharsin für mich ... die feurige 
Schrift — passél 

Davon Kommt alles. Man redet ſo viel 
von den Gefahren der Großſtadt. Wer ſpricht 
von denen der Kleinſtadt? 

So ein junger Lehrer ... Familie hat er 
nicht .. . abends iſt's einſam und ungemütlich 
zu Hauſe ... er geht ins Wirtshaus. Nur 
um Wärme, Menſchen, Unterhaltung zu haben. 

das ift die furchtbare Gefahr hier. Der eine 
verſumpft. Cheater, Konzerte, harmloſe Ver- 
Restat: die Kneipe. Man ſpielt Karten, 
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Die Langeweile 
verſimpelt, der andere 
gnügen gibt's nicht. 
würfelt, trinkt. 

Wir haben bier auch einen, zwei Kollegen — Gott ſoll mich 
bewahren, die Namen zu nennen. Iſt nicht meine Sache. Ich hab' 
mal gewarnt — man verbrüht ſich nur das Maul. Und gerade die 
intelligenteftenl Am Morgen ſchmeckt das Aufſtehen dann bitter, der 
bie Bruns, unluftig kommt man zum Dienſt .. . die Schüler müſſen's 
üßen!“ ; 

Er ſeuffte, ſtand auf, ging zum Senjter. 

„Alſo wird ein ſcharfes Auge vonnöten ſein“, erwiderte der 
Direktor. Er fand ſich noch nicht in das Sanze. Es erſchien ihm 
alles noch etwas unvermittelt. 

Hier auch“, ſcholl es vom 


„Ou fegen gibt es in jedem Winkel. 
Senjter. 8 

Und plötzlich ein leiſes, innerliches Lachen, das man dem Kleinen, 
der ſonſt ſehr laut war, gar nicht zugetraut hätte: „Da haben Sie lo 
ein Heimchen. Es hoppelt hinter den andern drein. Wer weiß, wie 
unglücklich das Kind iſt.“ 

Georg Rüdiger trat ans Fenſter. Die letzten Gymnajiaften batten 
das Ausgangstor, das eiferne, ſchon palfiert. Ein einzelner Schüler 
zottelte hinterher, mit den ſcheuen Bewegungen, als wollte er ſich immer 
in die Ecken drücken. 

„Und deshalb ſag ich: Milde, Geduldl Man kann ſolchem Wurm 
mit einem guten Wort Freude machen. Man weiß nie, was unſer Jäh⸗ 
zorn in ſolchem Kind erſtickt, zertritt. Man weiß nie, ob wir ihm nicht 
etwas fürs ganze Leben rauben.“ 


„„ een 


Er wies nach draußen. „Der Strich da — Strich heißt er — iſt als 
guter, freundlicher Junge in die Sexta gekommen. Nach einem halben 
Jahr war er ein anderer. Scheu, gedrückt, ängſtlich ... feige, daß er 
ſich vorkriechen wollte.“ 

„Aber das kann doch ein Lehrer nicht bewirkt haben! Wer hatte 
die Sexta da?“ 

Der Nektor Thomas Brodnicki ſchob die Brille von der Stirn 
wieder auf die Naſe. 

„Weiß ich nicht, will ich nicht wiſſenl Vielleicht fühlt Jo ein Wurm 
ſich ju Haufe unglücklich. Iſt nur mäßig begabt, muß büffeln und kommt 
hierher. Ein Zufall will's, daß er einen Anſchnauzer kriegt, vielleicht 
ungerecht. Das macht ihn unſicher. Die Unſicherheit führt bald ju 
einem zweiten Nüffel. Das verwirrt ihn, er weint. Die robuſten 
Kameraden verhöhnen ihn. Im Nu iſt er der Prügeljunge der Klaſſe. 
Ein anderer wehrt ſich — er zittert und fürchtet ſich. Der furchtſame 
und feige Patron wird von den wackeren Sextanern verdroſchen. Er 
haut nicht wieder. Eigenschaften entwickeln ſich, die ihn Schülern und 
Lehrern unſumpathiſch machen. Und alles hätte mit ein bißchen Geduld 
und Freundlichkeit vielleicht anders werden können.“ 

„Soll das Ganze auf den Schüler da gehen?“ fragte der Direktor. 

„Bewahrel Nur ein Exemplum, gegeben zum Beweis unſerer 
beiderſeitigen Anſchauung, wie wichtig die Sexta iſt. Deshalb müßte 
ein älterer, ruhiger, gerechter Lehrer da hinein.“ 

„Nun, ich hoffe, Doktor Holſt wird ſeine Sache gut machen. Das 
wird ſich ja bald zeigen.“ 

„Schließe mich an .. . schließe mich ganz an. Bin neugierig, wie die 
Schüler ihn beurteilen. Herr Direktor, von den Satansbengeln lernen 
wir alle. In vier Wochen hat er ſeinen Spitznamen ... der geht auf 
jeine Schwäche wie ein Pfeilſchuß ... ſurr, ſitzt er im Zentrum.“ 

Und plötzlich fing der Rektor dröhnend an zu lachen. 

„Der Mathematiker, mein höherer Herr Kollege... ein guter 
Menſch, aber wie läuft er! Dieſer Stehkragen mit den auseinander- 
ſtrebenden Spitzen; die fliegenden Nockſchöße; die Eile, mit der die 
lange, bleiche Geſtalt hinſauſt ... hahaha ... wiſſen Sie, wie dieſe 
Teufelsbrut ihn nennt? ‚Den fliegenden Holländer“!“ 

„Nun bitt' ich Sie: ‚Den fliegenden Holländer 
chönere Bezeichnung geben? Prachtvoll — was?“ 

Er ſchüttelte ſich vor Lachen. Georg Rüdiger, der nun nichts mehr 
hinter den Worten des Alten ſuchte, lachte herzlich mit. 

„Und Profeſſor Schmidt: der Eiſenbahner! Warum? Sie werden's 
jeben: nur die Kathederplatte angucken — ſofort weiß man, ob der 
gute Schmidt da Unterricht gibt. Hat als junger Menſch Reifen 
gemacht durch viele Länder. Man munkelt, dann hätte er ſein Ver- 
mögen verloren. Jedenfalls ſtatt Univerfität nur Gymnafium. Hier ift 
er dann verjauert. Aber er macht in Gedanken alle Reifen noch ein- 
mal, und auf jede Kathederplatte zieht er die Eisenbahnlinien mit 
Knotenpunkten und allem Drum und Dran. Der dickfte Tintenklecks, 
in dem alles zuſammenläuft, iſt Paris. Ach, du meine Gütel“ 

Da kniff Georg Rüdiger wieder die Augen zu. 

„Und Sie, Herr Rektor? Wenn wir mal dabei ſind ...“ 

Thomas Brodnicki ſchüttelte faſt melancholiſch den Kopf. 
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Kann es eine 
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„Er paßt nicht... der Spitzname, mein’ ich. Das hat mic on 
manchmal gekränkt. Ob ich keine ſo ausgeprägte Sud wibb n 1 
Aber es iſt ja oft Sufallsſache. Ein komiſches Wort — das bleibt 
kleben. Ich heiße Jambon!“ 

Er beobachtete die Wirkung. 

„Sehen Sie... ich wußte es, er taugt nichts! 
Schinken aus... wie ein Schinken?“ 

Jetzt pruftete der Direktor los. 

„Alles eher, Beſter!“ Aber er mußte doch über die Empörung des 
kleinen Rektors von neuem lachen. 

„Dieſer niederträchtige Bengel ... er iſt jetzt ſchon Gutsbeſitzer: der 
Vater vom Quintaner Kmwileckil Da hör' ich mal Vokabeln ab. 
„Schinken?“ frag ich. 

Antwortet der Bengel: „Jannbonn“ 

Ich ſprech's ihm vor: „Naſall Jambon' — ich halte die Naſallaute 
beffer wie der geborene Franzoſe. 

Aber wieder: ‚Jannbonn!’ 

„Himmelherrgottl“ ſchrei' ich. Das war noch meine Jähjornsperiode, 
als ich mit dem Kandidaten zuſammen trank. Und rot vor Zorn nehm’ 
ich mein Buch, es war der kleine „Plötz wohl ſchon, und im Nu es dem 
Jungen rechts um die Ohren: Jam' — links um die Ohren: ‚bon! 

Und immer wieder, zwanzigmal: „Jam—bon, jam—bon, jam bon!“ 

Muß verrückt geklungen haben, das ſtimmt ſchon. Und krebsrot 
war ich auch, zitterte an allen Gliedern, und dann das Naſalel 

Der junge Kwilecki ſchrie, aber die ganze übrige Klaſſe wieherte 
wahrſcheinlich innerlich vor Vergnügen. 

Enfin, der Bengel hatte zwar ſeine Keile weg, aber ich auch meinen 
Spitznamen. Und Jo was ift wie ein Schatten, es verschwindet erft mit 
einem ſelbſt. Niemand von der heutigen Schülergeneration weiß mehr, 
warum und weshalb — aber jeder jagt: „Jambon!““ 

Er tat, als müſſe er etwas abſchütteln. 

„Leiden und Freuden eines alten Schulmeiſters. Nichts für ungut, 
Herr Direktor — nehmen Sie einem alten Mann die vielen Worte nicht 
übel. Sie waren 0 t gemeint.“ 

„Schönen Dank. Es iſt immer gut, wenn man ſeine Freunde kennt.“ 

Aber in der Tür drehte ſich der Rektor noch einmal um: „Ich habe 
vorhin mit Ihrer Cochter geſprochen — gratulorl Ich ſage nur: gratulorf 
Ein gutes, friſches Kind, hab' ich recht?“ 

„Da bin ich befangen als Vater“, wehrte der Chef ab. 

„Aber Thomas Brodnicki nickte befriedigt. „Ein Menſchenkenner 
läßt ſich nichts vormachen! Die Augen, die Augen — der ganze Menſch 
liegt drin!“ 

Und dann war es der Direktor, der noch etwas zu fragen hatte: 
„Weiße Mützen — welche Klaſſe trägt die?“ 

Der Alte ſegelte ſchon über den Korridor. 

„Die Sekundal“ rief er zurück, daß der Schall das ganze Gebäude 
durchlief. „Wünſche ergebenſt guten Morgen!“ 

Er ſtreckte ihm die Hand hin: Georg Vüdiger ſchlug kräftig ein. 

„Wenn die Maus dem Löwen hat helfen können — warum nicht 
ein ſimpler Rektor einem hohen Direktor! Vielleicht brauchen Sie mich 
mal! Jambon ift zu Ihrer Verfügungl“ (Sortſetzung folgt.) 


Seh’ ich wie ein 


„Das deutſche Oſtland wird immer mehr Reiſeland.“ 
Die deutsche Preſſe über die Schönheit der Oſtmark und die Unhaltbarkeit der Offgrenzen. 


Es war ein guter Gedanke des Reichsverkehrsminiſteriums, eine 
Anzahl großer deutſcher Tageszeitungen zu einer Fahrt in den deutſchen 
Often einzuladen. Die Loſung, unter der dieſe Oſtlandfahrt ſtattgefunden 
hat: „Der deutſche Oſten als Neiſeziel“ hat Widerhall im ganzen 
Reiche gefunden. Für alle großen Blätter ift fie ein Anlaß geweſen, 
das Oftproblem von neuem, und war unter einem bisher weniger ge- 
bräuchlichen Geſichtspunkt in den Kreis eingehender Betrachtungen 
zu ziehen. Neben die Not des Landes, über die ſchon viel ge- 
ſchrieben worden iſt, wird in den Berichten die landſchaft⸗ 
liche Schönheit Oſtpreußens geſtellt. Das alte Vorurteil von 
der Reizlojigkeit des oſtdeutſchen Landſchaftsbildes wird überwunden; 
mit Verwunderung ſtellt der Neiſende, der den Weſten und Süden des 
Reiches kennt, feſt, daß Oſtpreußen an natürlichen Schönheitswerten 
dem, was er anderswo geſehen hat, viel Ebenbürtiges und noch mehr 
Einzigartiges an die Seite ju ſtellen hat. Der Oſtpreuße hat niemals 
viel von ſich reden gemacht. Nur ſelten Jah er Häſte „aus dem Neiche“ 
bei ſich. Die aber kamen, nahmen den Eindruck mit, daß es dort viel 
Arbeit, aber wenig Erfolg, viel zähe Energie, aber dennoch drückende 
Not, ein ſtilles Land mit prächtigen Menſchen gibt. 

Wer geht in den zwei oder drei Urlaubswochen des Jahres gern 
dorthin, wo er Kampf und Not und Gefahr antrifft? Nicht jeder 
macht gern aus einer Erholungsreiſe eine Studienfahrt. Er geht nach 
Bayern, fährt an den Rhein, legt ſich in den Schatten des Schwarz- 
waldes oder trägt ſein Geld der leuchtenderen Sonne nach. Das ift 
jehr verſtändlich: Jede Landſchaft muß erſt einmal entdeckt werden, 
ehe ſie für die Vielen ein Reijeziel wird. In den letzten Jahren fuhren 
„die aus dem Reiche“ mehr und mehr auf Entdeckungsfahrten auch 
nach Often aus: Jungmannſchaften, durch die Größe einer einſamen 
Landschaft gelockt, Studenten auf Saltbooten durch das Gezweige der 
Kanäle und der 3000 Seen Majurens und dann die, die von der 
blutenden Grenze an der Weichſel und von dem Niedergange der Wirt- 
Ichaft gehört hatten. 

Sie alle haben die oſtpreußiſche Landschaft entdeckt und haben ge⸗ 
jehen, daß ſchon manches geſchehen ift, um die Provinz dem Fremden- 


verkehr zu erſchließen, und daß die Verkehrspropaganda, die der 
„Seedienft Oſtpreußen“ entfaltet, ſich bereits in wirtschaftliche Werte 
umzuſetzen beginnt. Das iſt ja auch eine der erfreulichen Folgen ſteigen⸗ 
den Fremdenverkehrs für die Provinz, daß er dem Lande diele neue, 
bisher unbekannte Einnahmequelle erſchließt. Wichtiger aber als das 
klingende Entgelt für oſtpreußiſche Gaſtfreundſchaft iſt die Weckung des 
Bewußtſeins in den Deutſchen der oſtpreußiſchen Inſel, daß ihre Not 
das Gefühl der Juſammengehörigkeit bei denen im Reiche geſtärkt und 
nicht nur eine äußerliche, ſondern mehr und mehr auch eine perjönliche 
Verbundenheit hervorgerufen hat. So konnte der Berichterſtatter des 
„Jungdeutſchen“ im Namen der andern Teilnehmer an der Preſſefahrt 
ydie Verſicherung abgeben, daß wir alle an der Gemeinſchaft aller 
Deutſchen und der Freiheit aller Deutſchen gerade unter den Eindrücken 
des Oftens mit verstärkter Kraft weiterarbeiten wollen“. „Jeder 
Neiſende im Oſten ſchafft ein nationales Kapital, das für die Gefamt⸗ 
heit reichlich Zinſen trägt.“ „Oer Seedienſt Oftpreußen, der die 
Verbindung von Swinemünde über Zoppot nach Königsberg und Memel 
herſtellt, ſtellt einen weſentlichen politiſchen Faktor dar, deſſen Bedeu- 
tung gar nicht unterschätzt werden darf. Im Kampf um den deutſchen 
Osten ift uns die Oſtſee ein wertvoller Helfer geworden“ (, D. A. S.“). 
„Das ntereſſe dafür, wie dieſes einzigartige ſtaatspolitiſche und wirt⸗ 
ſchaftliche Experiment der Abſchnürung einer Provinz vom Mutter- 
lande ſich in der Praxis auswirkt, wurde im In- und Auslande lebendig, 
und Oſtpreußen ijt plötzlich ein Land geworden, das bereiſt wird und 
deſſen Probleme in Wort und Schrift reichlich in der Öffentlichkeit 
erörtert werden“ (Oberpräſident Sieh r). . 

In den Berichten über die Fahrt wird immer wieder die ein- 
igartige Schönheit des Landes betont: Die Wanderdünen 
der Kuriſchen Nehrung, das Elchrevier im Memeldelta, die Steilküfte 
des Samlandes; dann weiter landeinwärts die majurifchen Seen und 
die Wälder und Gewäſſer im Oberland, das felbft von den Königs- 
bergern erſt jetzt als Wanderziel für das Wochenende entdeckt worden 
iſt. „Das deutſche Oftland wird immer mehr ein Reiſeland“ („Berliner 
Börjen- Courier“). Allenſtein iſt zum Treffpunkt für die große Sahl 
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der Wallfahrer, die zum Tannenberg-Natlonal-Denkmal ziehen, ge⸗ 
worven. „Der Often ſoll und kann Neiſeziel für Hunderttausende 
werden.“ („Lübecker General-Anzeiger“). „Wer einen unvorein- 
enommenen Sinn für Vaturſchönheit hat, der wird ſich verpflichtet 
(ie, daß der verkannte Often nicht mehr vergeſſen wird, wenn von 
en Schönheiten der deutſchen Landſchaft die Nede iſt“ („Swickauer 
Tageblatt“). 


Weiter wird in den Berichten betont, daß man in Oſtpreußen die 
materielle, Hilfe die bisher vom Reich geleiſtet worden iſt, 
dankbar anerkennt. Der „Berliner Lokal-Anzeiger“ ſtimmt mit den 
Außerungen der andern Blättern überein, wenn er ſagt: „Dieſe Provinz 
ift ein produktives Land, das mit Zins und Sinſeszins zurückgeben wird, 
was es erhalten hat und noch erhalten wird.“ Daß Hilfe, und zwar 
Ichnelle Hilfe not tut, wird nirgends beſtritten, und daß das, was bisher 
an Hilfe gebracht worden iſt, nicht ausreicht, und daß das Übel noch 
nicht an der Wurzel gepackt worden iſt, wird von allen anerkannt. 
„Selbfthilfe und Staatshilfe müſſen zusammentreffen; eines ohne das 
andere ift nicht denkbar“ („Deutjche Tageszeitung“, Berlin). 


Noch ein dritter Punkt ift es, der in allen Berichten ausführlich 
behandelt wird: Die Grenſe gegen Litauen undporallem 
gegen Polen, die, wenn nicht der deutſche Oſten wirtſchaftlich und 
kulturell verkümmern fol, keinen Beſtand haben kann. Im Weſten — 
Jo etwa ſchrieb ein weſtdeutſches Blatt — wurden deutſche Provinzen 
von feindlichen Truppen beſetzt — vorübergehend, auf Zeit; im Often 
aber ſollte durch Verträge Land vom Neiche getrennt werden — auf 
„ewige Seiten“. Die Not wird ſo lange dauern, wie das Unrecht der 
neuen Grenze beſteht. Wer den Widerjinn der Grenze ſehen und ver⸗ 
stehen will, muß ſelber an die Grenze gehen. „Kurzebrack“, heißt 
es im „Lübecker General-Anzeiger“, „iſt wirklich eine Sehenswürdigkeit. 
Die Sinnloſigkeit der Grenzziehung tritt hier jedem vor Augen; wenn 
es noch eines Erlebniſſes bedurft hätte: Von Kur zebrack kann 
keiner Abſchied nehmen, ohne das Bewußtſein, daß 
dieſe Grenze auf die Dauer unhaltbar iſt.“ 


„Am verriegelten Weichſelſtrom treten die Schäden und der wirt- 
Ichaftliche Widerſinn der unnatürlichen Grenzziehung im Oſten beſonders 
ſinnfällig in Erſcheinung“ („Germania“). „Wem an der Erhaltung der 
deutſchen Kultur im Oſten gelegen iſt, der trete mit in die Front unſerer 
Kämpfer für Ostpreußen. Dies Land ift ein Opfer wert“ („Der Tag“). 
„Darüber darf ſich niemand täuſchen: Geht uns der Oſten verloren, 
dann iſt ganz Deutſchland am Ende“ („Dresdner Anzeiger“). Und 
weiter: „Ostpreußen wird ſich nie ganz erholen können, wenn nicht 
der wirtſchaftlich und politiſch unmögliche Juſtand der Abſchnürung 
vom Mutterlande einmal früher oder ſpäter beſeitigt wird. Daß dies 
kommen muß, fühlt jeder, der die Verhältniffe im Often aus eigener 
Anſchauung einmal beobachten konnte“ („Tremonia“ in Dortmund). 


„Hinter Pommern beginnt die völlige Sinnloſigkeit, der politische 
Wahnwitz, die fielbewußte Serſtörung deutſchen Volkstums und 
deutſcher Arbeit“ („Düffeldorfer Nachrichten“ und „Eſſener Allgemeine 
Geitung“). „Man kann der ehrlichſte Pazifift und doch von dem Unſinn 
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und der ausgeklügelten Ungerechtigkeit der Grenzziehung im Oſten fo 
niedergeſchmettert ſein, daß nur die elementare Empfindung Raum hat: 
Jo kann es nicht bleiben“ („ Weſtfäliſches Volksblatt“, Paderborn). 

Hier konnten nur einige wenige Stellen aus den zahlreichen und 
ausführlichen Berichten wiedergegeben werden, die in Blättern aus 
allen Ceilen des Reiches über die Eindrücke von der Preſſefahrt er- 
ſchienen find. Als Ergebnis der Neiſe kann feſtgeſtellt werden, daß wir 
wieder ein Stück vorwärtsgekommen find auf dem 
Wege, auf dem auch der Deutſche Oftbund ſeit feinem 
Beſtehen vorwärts zu drängen fucht: daß nämlich die 
Wiedergewinnung der Oſtmark die einigende 
Sormel für die Deutſchen aller Parteien und 
Meinungen fein muß. Und bier iſt es befonders zu begrüßen, daß 
es vor allen auch weſtdeutſche Zeitungen geweſen ſind, die 
in ihren Berichten die Notwendigkeit, den Often gegen die polnische 
Gefahr ju ſchützen, betont und auf die wirtſchaftliche, kulturelle und 
politiſche Bedeutung Oſtpreußens für das Reichsganze hingewieſen 
haben. Wir nehmen das als Geichen dafür, daß ſich auch dort langſam 
der Blick von der eigenen, nahen Not zu der großen Aufgabe erhebt, 
die für das deutſche Volk an Oder und Weichfel und Leitha beginnt, 
und die zukunftſchaffend und gewaltig iſt wie das Land, das ſich 
jenſeits der umkämpften Ströme nach Öften dehnt. 

Aber der Wille, der aus einer ſolchen Erkenntnis entfteht, kann nur 

in dem lebendig und fruchtbar wirken, der das Schickfal der Grenze 
aus eigener Anſchauung kennt. Der Often als Neiſeziel: Manches iſt 
hierfür ſchon geschehen. Die Verbindung über See ift bequem, durch 
den Korridor fahren viſumfreie Schnellzüge. In der Provinz ſelbſt foll 
nur auf zwei Dinge hingewieſen werden: Die Jugendherbergen. 
In Oſtpreußen gibt es zur Seit über 110, die es den Jugendwanderern 
ermöglichen, das Land bis in ſeine entlegenſten Gebiete ju bereijen. 
Den ſtärkſten Beſuch (zu vier Fünftel aus dem Neichl) weiſen die in 
den landſchaftlich beſonders reizvollen Gegenden gelegenen Herbergen 
auf: Längs der Küſte Grenzhaus auf der Frischen Nehrung, die alte 
Ordensburg Balga am Sriſchen Haff, Großtirſchkein und Raufchen im 
Samland, Sarkau und Noflitten auf der Kuriſchen Nehrung und Pillau, 
ferner Nemonien und Maldeuten im Oberland; im Süden und Weſten 
der Provinz ſind es: Nudzanny und Nikolaiken in Maſuren, Hegewald 
bei Angerburg, Lallka am Lomsker-See, dann Ofterode, Deutſch-Eylau, 
Kloſterſee bei Marienwerder und Elbing. 
Als zweites ein Hinweis auf den Poſt- Autobus verkehr 
in der Provinz: Ende 1928 hat das Streckennetz der Provinz bereits 
1400 Kilometer betragen, was etwa der Entfernung Königsberg Paris 
entſpricht. In dem noch verkehrsarmen Mafuren wurden 15 neue 
Linien eröffnet. Auch das große Waldgebiet der Nomintener Heide 
wird nunmehr durch den Kraftverkehr erſchloſſen. — Der Widerhall, 
den die Preſſefahrt im ganzen Neich gefunden hat, und die An⸗ 
ſtrengungen die Oſtpreußen heute ſelber macht, um den deutſchen Volks⸗ 
genoſſen aus dem Reiche Aufenthalt und Reife angenehm ju geftalten, 
laffen hoffen, daß in Zukunft unjere öftlichfte Provinz auch eine unſerer 
meiſt beſuchten wird. : Dr. 


Bevölkerungspolitiſche Gefahren. 


Umkehrung der Altersaufbaupnramide — Sinken der Sterblichkeifs- und Geburtenziffer — Die Gründe, die Folgen. 


Bei oberflächlicher Betrachtung könnte man ju der Auffaſſung 
kommen, das heutige Deutschland leide an Überbevölkerung. Aus den 
abgetrennten Gebieten lind Nückwanderer in großer Zahl in das 
heutige Reichsgebiet zurückgeftrömt. Die Bevölkerungsdichtigkeit hat 
zugenommen. Auf dem heutigen Reichsgebiet lebten im Jahre 1910 
rund 57,8 Millionen Einwohner, während es bereits im Jahre 1927 
63 Millionen ernähren muß, Auch die Sahl der Sheſchließungen 
iſt nach der Statistik des Jahres 1927 geſtiegen. Auf 1000 Einwohner 
kamen im Jahr 1913 7,8 Cheſchließungen, 1926 7,7 und 1927 ſogar 
8,5. Das ift um fo bemerkenswerter, als der Prozentſatz der ver- 
heirateten Männer zurzeit ohnehin ſchon größer iſt als in der Vor⸗ 
kriegszeit. Auch die Wohnungsnot; der Kampf um den Arbeits- 
platz, die Arbeitsloligkeit wie eine Reihe anderer politiſcher 
und wirtſchaftlicher Schwierigkeiten, mit denen wir zu kämpfen haben, 
ſcheinen dieſer Betrachtung recht zu geben. 

Aber der Schein trügt! Diefelbe amtliche Statiftik zeigt 
bereits deutlich die drohende Entwicklung einer ſtarken rü ckläu⸗ 
tigen Bewegung, die nicht ohne wirtſchaftliche und politische Solgen 
bleiben kann. Die Gefahr liegt zunächſt in einem vermehrten 
Altersaufbau der Bevölkerung. Nach der Geitſchrift für 
„Wirtſchaft und Statiſtik“ waren im Jahre 1910 von der Geſamt- 
bevölkerung 33,0 v. H. unter 15 Jahren alt, 61,2 ſtanden im Alter 
von 15—65 Jahren, 4,6 v. H. waren über 65 Jahre. Die gleichen 
Hiffern betrugen aber bei der letzten Volkszählung 25,7, 68,5 und 
5,4 v. 91 Man jpricht infolgedeſſen nicht mit Unrecht von einer 
Umkehrung der Altersaufbaupyramide. Die Gruppe 
der Trwachſenen und Erwerbstätigen hat zugenommen, 
vor allem ift die Endgruppe der im Greifenalter ſtehenden jtark 
angewachſen, während der Nachwuchs ſchmäler wird. Es 
iſt ein erfreulicher Rückgang der Sterblichkeit zu verzeichnen 
aber kein Steigen der Geburtenziffer, ſondern leider 
ebenfalls ein fortwährendes Sinken der Geburtenziffer. 

Gunächſt ift die Seburtenbäufigkeit feit dem Jahre 190 
langjam zurückgegangen. Während der Durchſchnitt der Lebend— 
geborenen im Jahre 1910 auf 1000 Einwohner 32,9 betrug, geht er 
Jchon im Jahre 1913 auf 26,9, im Jahre 1926 auf 19,5 und 1027 


Jogar auf 18,3 zurück. Dabei nehmen die Hroßſtädte eine beſondere 
Stellung ein. Hier iſt die Lebendgeburtenziffer vom Jahre 1924—27 
von 14,1 auf 13,5 bei 1000 Einwohnern geſunken. Ja in einzelnen 
Großſtädten, z. V. in Berlin, haben wir jetzt Jogar einen Sterbe⸗ 
überſchußl So beträgt die Zahl der Lebendgeborenen auf 1000 
Einwohner 10,5, die Sterblichkeit dagegen bereits 12,1. Natürlich wird 
der Sterbeüberſchuß durch Guzug von außen ausgeglichen, aber die 
ungeſunde Erſcheinung ſelbſt bleibt beſtehen. Immerhin haben wir in 
ganz Deutſchland noch im Jahre 1927 einen Geburtenüberſchuß von 
„4 auf 1000 Einwohner erreicht. Das ift aber nur auf das bereits 
erwähnte Surückgehen der Sterblichkeitsziffer zurückzuführen, die im 
Jahre 1901 bis 1910 im Durchſchnitt 19,7 betrug, im Jahre 1926 
Jogar auf 11,7 und 1927 auf 12,0 geſunken ift. 

Außerlich wird man die Auswirkungen diefer Bevölkerungs- 
bewegung der letzten Jahre aber erst in etwa fünf Jahren ſpüren. 
Dann zeigen ſich die Kriegsfolgen, denn in den Jahren 1915 
bis 1939 ſind, ftatiflijch gerechnet, etwa 3,5 Millionen Lebendgeborene 
ausgefallen. Die Folge davon iſt, daß in den nächſten Jahren eine 
Abnahme der ſchulentlaſſenen Kinder in Erſcheinung tritt, die nach 
den Seſtſtellungen der „Vierteljahreshefte für Konſunkturforſchung“ 
im Jahre 1928 noch 1,29 Millionen beträgt, 1929 auf 1,22 Millionen, 
1030 auf 0,93, 1931 auf 0,69 Millionen Akt und mit der Jahl von 
624 Cauſend 1932 den Tiefſtand erreicht. Von 1933 an fteigt die 
Kurve wieder an und, zwar zunächſt geringfügig auf 627 ooo, 
1934 ſind es ſchon wieder 976000 und 1935 ſind mit 1,2 Millionen 
die Auswirkungen des Geburtenrückganges der Nachkriegszeit erſt 
wieder ausgeglichen. 

Aus dieſen ſtatiſtiſchen Zahlen ergeben ſich eine Reihe ſehr wichtiger 
Folgerungen. Sunächſt wird in den nächſten Jahren unter der Be- 
völkerung eine Zunahme der Altersgruppen feſtzuſtellen ſein. Da aber 
in der Inflations- und Nachkriegszeit Kapital und Nentenvermögen 
verloren gegangen iſt, wird die Allgemeinheit für dieſe älteren Gruppen 
vielfach aufkommen müjfen. Aber auch die neu aufſteigenden Mittel- 
gruppen werden auf dem Arbeitsmarkt dieſe Altersgruppen vor- 
finden. Es liegt auf der Hand, daß manche Probleme der Gegen- 
wart, Jo 3. B. die Frage des älteren Angeſtellten, auch von dieſem 
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Geſichtspunkt aus beurteilt werden müſſen. Daneben werden wir 
aber in den nächſten Jahren mit einem anwachſenden Mangel an Lehr- 
lingen und jugendlichen Arbeitskräften auf dem Arbeitsmarkt rechnen 
müjfen, Welche wirtſchaftlichen Folgen das hat, braucht nicht ein- 
gehender dargelegt zu werden. Die Tatjarhe, daß ſich heute ſchon 
maß gebende Induftriekreiſe ſehr ernſt mit der Frage ihres zukünftigen 
Nachwuchſes befchäftigen, befagt genug. 

Daneben beſteht aber auch die Fortdauer des Gebur- 
tenrückganges. Das heißt mit anderen Worten, es handelt ſich 
nicht nur um eine Folge der Kriegs- und Inflationszeit, ſondern um 
eine Dauererſcheinung. Man könnte an und für ſich viel- 
leicht verſtehen, daß wir eine Zeitlang einen beſonders bedauerlichen 
Abſchnitt der Bevölkerungsentwicklung durchmachen müſſen. Viel 
ſchlimmer und viel ernſter aber iſt, daß die Cendenz der Geburten- 
verminderung in Deuffchland ſich in der Nachkriegszeit auch unter 
den ſcheindar ſtabilen Verhältniſſen der letzten Jahre fortjegt. 
Nimmt mon die Geburkenziffer vom Jahre 1927, ſo ergibt ſich daraus, 
daß wir hier den niedrigſten Stand Jeit Gründung des Deutſchen 
Reiches erreicht haben, wenn man die Ausnahmeverhältniſſe der 
letzten drei Kriegsjahre außer acht läßt. Dazu kommt, daß der 
Geburtenrückgang lich nicht nur bei den Groß⸗ 
ftädten, ſondern allmählich in den Kleinſtädten 
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und auf dem Land auswirkt, eine Erſchelnung, die 
man gar nicht eruſt genug nehmen kann. 


Sucht man die Gründe für dieſe Entwicklung, Jo ergibt ſich, daß 
die großen wirtſchaftlichen und politiſchen Schwierigkeiten, mit denen 
wir heute zu kämpfen haben, auch hier mitwirken. Die Wohnungs⸗ 
not, die wirtſchaftſiche Lage, die Vermögensverluſte. des Bürgertums 
aller Schichten wirken ſich verhängnisvoll aus. Daneben aber ift als 
wichtiger ideeller Grund anzuführen, daß die innere Einftellung zum 
„ in den letzten Jahren eine wejentli andere ge- 
worden iſt. 


Es wird wohl niemand geben, der beſtreitet, daß der Aufftieg 
Deutſchlands in den letzten Jh vor dem Kriege mit dem 
ſtändigen Wachstum Jeiner Bevölkerung zuſammenhing. Die gegen- 
teilige Folgerung aus dem jetzigen Zuſtand liegt deshalb auf der 
Hand. Die Gefahr, die der Rückgang der deutſchen Bevölkerungs- 
äffer bedeutet, wird aber noch deutlicher, wenn man das gleich 
zeitige Wachſen der llawiſchen Völker im Olten und 
Südoſten berückſichtigt. Damit rückt der ganze Komplex der 
Fragen, die ſich um das deutſche Bevölkerungsproblem gruppieren, 
in den Sentralpunkt unferer nationalen, Jozialen, 
wirtſchaftlichen und kulturellen Sorgen. W. F. 


Die evangeliſchen Südpoſener. 


Wie wir in Nr. 40 der Wochenſchrift „Oſtland“ 1928 mitteilten, 
will der polniſche Weſtmarkenverein beſonders in den ſüdlichen Kreiſen 
der Wojewodschaft Poſen (Kempen, Schildberg und Adelnau) eine 
lebhafte Agitation entfalten, um die dort anfäſſigen evangelischen pol⸗ 
niſch ſprechenden Bewohner von dem Einfluß der deutſchen Geiſtlichkeit 
zu befreien. Die evangeliſchen Südpoſener werden von den Polen 
ihrer Sprache wegen als Polen bezeichnet, in Wirklichkeit aber ſind 
die evangeliſchen Südpofener ihrer Abſtammung nach Deutſche. 
Hierüber gibt uns ein Lehrer, der über 30 Jahre in den füdpoſenſchen 
Kreiſen tätig war, folgende Auskunft: . . 

„Es ift richtig, daß in den Poſener Südkreiſen verſchiedene tauſend 
Evangeliſche — in der Hauptſache Bauern — wohnen, die im 
Umgang polniſch ſprechen und die alle eine kerndeutſche Se- 
in nung haben; diefe „evangeliſchen Polen“ find aber 
nicht polniſcher Abſtammung, ſondern deutſcher. 
Leider hat man diefe treuen deutſchen evangelifhen Bauern auch vor 
dem Kriege ſchon immer „evangeliſche Polen genannt, am meiſten 
bat an ihnen die Negierung und die Kirche gejündigt. 
evangeliſche Kirche früher mit ihrem polniſchen Ronfirmandenunter- 
richt aufgehört und die polniſchen Predigten eingeſchränkt, dann hätten 
ſich dieſe vaterlandstreuen Leute immer mehr und mehr der deutſchen 
Umgangssprache zugewendet. Die Schule hat in den letzten 30 Jahren 
vor dem Kriege treulich ihre Pflicht getan, jo daß die jetzige Gene- 
ration durchweg das Deutſche beherrſcht. Daß es ſich hier um pol⸗ 
nich ſprechende Deuttſche handelt, läßt ſich geschichtlich nach- 
weiſen. In und nach den Religionskriegen wurden ihre Vorfahren 
ihres Glaubens wegen aus Deutſch-Böhmen vertrieben und erhielten 
von den polnischen Königen Wohnfit; in Südpoſen. Nings von Polen 
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umgeben, blieb ihnen mit der Seit nichts weiter übrig, als die pol⸗ 
niſche Sprache anzunehmen. Ihre deutſche Abkunft und ihren evan⸗ 
geliichen Glauben haben ſie aber nie verleugnet. Schon ihre Namen 
ejtätigen ihre deutſche Abſtammung, und wenn irgendwo ein polniſch 
klingender Name auftritt, fo iſt 18 der ehemalige deutſche Name 
poloniſiert worden. So hat man aus Schön Pienknu, aus Jahn Sab, 
aus Bunk Bak, aus Eifermann Sielezniak gemacht uſw. In den 
Kirchenbüchern der evangeliſchen Gemeinde Adelnau ſteht z. B. dor 
9% und 100 Jahren der Name Klatt, ſpäter wird daraus Klatta, noch 
ſpäter Kolata, alias Klatta. Anſtatt, daß die Kirche diefem Unfug 
entgegengetreten wäre, hat fie ihn in ihren Kirchenbüchern feſtgehalten. 
Ein großer Teil diefer angeblich „evangeliſchen Polen“ hat feinen 
deutſchen Namen beibehalten, wie Winkler, Streubel, Deutſch, Wal- 
deck, Dittrich, Tänzer, Ulrich, Ulbricht, Eckert, Hoja, Schulz, Mlarſchall 
(päter hat man Alarſchalek daraus gemacht), Schwan, Schreiber 
(man hat Dion daraus gemacht), Stein, Urban ujm. Es find aber 
auch darunter Kromarek, Krusmanski, Korbicki, Kubica, Xoftalski, 
Majonek, Smolny_ u. a. Die polniſch klingenden Namen Jind zweifel⸗ 
los im Laufe der Zeit aus deutſchen in polniſche umgewandelt worden.“ 
Auf Grund dieſer Aufklärung ac man nicht von „evangelifchen 
Polen“, ſondern nur von polniſch ſprechenden evange- 
liſchen Deutſchen reden. Wenn der polniſche Weftmarken- 
verein die jetzt zu polnischen Staatsbürgern gewordenen Deutſchen 
in ſein Lager hinüberziehen möchte, ſo dürfte er damit wohl keinen 
Erfolg haben. Dieſe kerndeutſchen Südpoſener wechſeln nicht ihre Se- 
ſinnung wie man ein Kleid wechſelt. Immerhin aber ift es zwingend 
notwendig, daß die Poloniſierungsbeſtrebungen des polniſchen Weſt- 
markenvereins abgewehrt werden. L. 


Oſtmärkiſches Allerlei. 


Die Opfer des Weltkrieges. 


In der amtlichen Statistik werden in nüchternen Zahlen nochmals 
die gewaltigen Opfer mitgeteilt, die der Weltkrieg gefordert hat. Zu- 
nächft wird feſtgeſtellt, daß von den am Kriege beteiligten Staaten 
jliebzig Millionen arbeitsfähiger Renſchen zu den Waffen 
gerufen wurden. Zehn Millionen davon ſind gefallen, 
neunzehn weitere Millionen verwundet worden. Auf unſere 
Feinde einſchließlich Rußlands kommen 6,3 Millionen, auf Deutſch⸗ 
land und ſeine Verbündeten rund 3,8 Millionen Gefallene. Deutſch⸗ 
land allein hat weit über zwei Millionen Tote und 4,5 Millionen Ver- 
wundete zu beklagen. Noch heute gibt es in Deutſchland 785 ooo 
Kriegsbeſchädigte, 533 000 Kriegerwitwen, 1154000 rentenberechtigte 
un 58 000 Kriegsvollwaiſen, 200 ooo bedürftige Eltern gefallener 
Sohne. 

Die Kriegskoſten Jämtlicher beteiligten Staaten belaufen ſich 
auf 585 Milliarden Goldmark, wovon 255 Milliarden auf die Sentral⸗ 
mächte kommen. Nicht berückſichtigt find hierbei die Verluſte der 


Bevölkerung durch Geburtenrückgang und Vermehrung von Todes- 


fällen infolge Not und Epidemien. Für Deuffchland werden dieſe Ver- 
lufte auf 9,3 v. H. beziffert. 


Hauptgewinn: ein Mann. 

Die Polen ſind bekanntlich recht gute Patrioten und überlaſſen 
es nicht allein ihren Miniftern, ſich über das Problem der Bevölke- 
zung politik die Köpfe zu jerbrechen, ſondern ſinnen ſelbſt nach einem 
probaten Mittel, um irgendwie dem Übel beizukommen. Das ſoll 
nun endlich einem Stanislauer Bürger, namens Adalbert Golka- 
Solkowski gelungen fein, der dem polniſchen Innenminiſterium ein 
Projekt eingereicht hat, durch das dem gefährlichen Mangel an Che- 
kandidaten Einhalt geboten werden ſoll. Die ang des ſchwer⸗ 
wiegenden Problems ſieht Herr Golkowski in der Gründung einer 


Staatslotterie, bei der Haupttreffer ein heiratsfähiger Mann ſein 
joll, der die Verpflichtung übernehmen muß, die Gewinnerin zu 
heiraten. Der Preis für ein Los ſoll ſo billig feſtgeſetzt werden, daß 
auch die armen Frauen ſich an der Lotterie beteiligen können. 

Die Satzungen für dieſe Männerlotterie lauten folgendermaßen: 
Für jeden Mann, der zu einem Haupttreffer vom Staat kommandiert 
wird, werden dreißigtauſend Loſe ausgegeben, das Los für zwei Sloty. 
Außer dem Gewinnlos, alſo dem Mann, ſollen der Gewinnerin auch 
noch die ganzen eingegangenen Beträge gehören, damit die Ehe 
auch wirtſchaftlich gut fundiert iſt. Es bekäme aljo die Glückliche, 
die den Haupttreffer zieht, e e Mitgift von 60000 Zloty 
(30000 RM), was einerfeits dem Mann die Sufallsfrau verſüßen, 
andererjeits dem Paar die wirtſchaftliche Möglichkeit für die Auf- 
zucht recht vieler Kinder geben würde. 5 

Herr Solka-Solkowski, der ganz praktiſch zu Werke gehen will, 
ſelbſt noch Junggeſelle iſt und dabei ein idealer Patriot, hat das 
Minifterium gebeten, es ſolle ihn für ſeine großartige Idee damit 
belohnen, daß man ihn als erften Haupttreffer der erſten Ehelotterie 


beſtimme. 
* 


Heiteres. a 

Ein Wißverſtändnis. Einmal trafen ſich zwei einander unbekannte 
Herren. Der eine, in ordenſtrotzender Uniform, ftellte ſich vor: „Von 
der Planitz, General der Artillerie.“ — „Bumml“ erwiderte der 
andere und machte eine höfliche Verbeugung. Der General zuckte 
zuſammen. „Geſtatten nochmals“, wiederholte er, „von der Planitz, 
General der Artillerie“. — „Bumm!“ ſagte der andere wie zuvor. — 
Der General bekam einen roten Kopf. Seine Stimme wurde ſchneidend 
ſcharf: „Sch habe mir erlaubt, mich Ihnen vorzuſtellen, ich bin der 
General der Artillerie von der Planitz.“ — „Und ich der Geheimrat 
Profeſſor Dr. Bumm.“ — „Ach ſol“ 
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Kursbewegung der Schuldbuchſorderungen. 


Die Kurfe für Schuldbuchforderungen, insbefondere ſolcher mit 
Jpäterer Fälligkeit, find leider weiter zurückgegangen. Wir glauben 
nicht, daß in abfehbarer Zeit eine Aufwärtsbewegung folgen wird. 
Für die Kursgeſtaltung find politiſche und wirtfchaftliche Ereigniſſe 
von Bedeutung,; an politiſchen Vorkommniſſen hauptlächlich die Ver⸗ 
ſchleppungspolitik, die augenblicklich auf der Haager Konferenz be⸗ 
trieben wird; an wirtſchaftlichen Vorkommniſſen ſind im Augenblick 
e beſtimmend die Vortommniſe beim Frankfurter Ver⸗ 
icherungskonzern. Wie wir hören, Joll der Frankfurter Verſiche⸗ 
rungskonzern auch einen größeren Betrag in Reichsſchuldbuchforde⸗ 
rungen angelegt haben, die möglicherweiſe nunmehr auf den Market 


Aae werden müſſen und infolge des ſchon bestehenden großen 
ngebotes die Kurſe drücken. Die Abwärtsbewegung läßt ſich ihrem 
Umfang nach ſelbſtverſtändlich nicht vorausſehen. Jedenfalls ſpricht 
nichts dafür, daß die Kurſe in abfehbarer Seit eine Beflerung er⸗ 
fahren werden. Wir halten es für unſerer Pflicht, die Geſchädigten 
hierauf aufmerkſam zu machen. 


Ou jeder Auskunft und zur Entgegennahme von Aufträgen if 
die „Geſchädigtenhilfe“ nach wie vor bereit. Suſchriften bitten wir 
im Intereſſe der ſchnelleren Erledigung ſtets an die „Seſchädigten⸗ 
hilfe, Berlin Wo, Potsdamer Straße 14“, zu richten. 


De — 
DE Beamtenfragen. — 


Tagung der verdrängten Kommunalbeamten und Angeſtellken. 
(Schluß.) 

Herr Stadtbaumeiſter Niedergeſäß gab in Vertretung des 
J. Schriftführers die Niederſchrift über die Bundesverſammlung am 
2. Juni 1929 bekannt. 

Über den Stand der Frage der Sahlung der Unterſchiedsbeträge 
an verdrängte Beamte und Angeſtellte durch den Preußiſchen Staat 
berichtete der Vorſitzende. Gegen den Preußischen Staat foll Klage 
erhoben werden. Da aber der preußische Finanzminiſter eine nochmalige 
mündliche Ausfprache jugeſagt hat, Jo Joll das Ergebnis der Aus- 
jprache abgewartet werden. 

Ein Antrag auf Herabſetzung der Beiträge wurde mit großer 
Stimmenmehrheit abgelehnt. 

Über den Stand der Schadensabgeltungen berichtete Herr 
Stadtbaumeiſter Niedergeſäß. Er ſtellte feſt, daß faſt Jämtliche 
. Bundesmitglieder Härtefondsbeihilfen erhalten haben; nur drei Fälle 
konnten nicht berückſichtigt werden. 

Mit Rücklicht darauf, daß die Arbeitsgemeinſchaft und in erſter 

Linie der Deutſche Oſtbund weitere Schadensabgeltungen gefordert 

Do 10 engſter Suſammenſchluß aller Verdrängten ein dringendes 
ebot. 

Die Bundeshauptverſammlung ſoll Sonntag den 3. November in 
Berlin, Noſenthaler Str. 11/12 abgehalten werden. 


Bundes nachrichten. 


Der Reichsbund der Schleſier und der Deutſche Oflbund. 


Der Reichsbund der Schleſier, der in den Tagen vom 1. bis 3. Au- 
guft in Breslau ſeine Jahrestagung abhielt, hat befchloffen, ſowohl 
zum Deufjchen Oſtbund wie zu den Vereinigten Verbänden heimat 
treuer Oberſchleſier ein engeres Verhältnis zur Berfolgung der 
gemeinſamen Ziele herbeizuführen. Präſident Sinſchel vom Deut- 
chen Oftbund wurde als ſchleſiſcher Landsmann einſtimmig unter 
92 00. Beifall in den Ehrenbeirat des Neichsbundes der Schleſier 
gewählt. 


Anderungen im Ortsgruppenverzeichnis unferes Kalenders. 

Alle Ortsgruppen und uns angeſchloſſenen Organifationen, die das 
nicht ſchon getan haben, bitten wir dringend, uuverniglich uns nof⸗ 
wendige Anderungen des fie betreffenden Cextes im Orfsgrappen- 
verzeichnis des Kalenders zugehen zu laſſen oder, wenn ſolche Ande- 
rungen nicht notwendig find, uns durch eine Poſtkarte dies 
mitzuteilen, damit wir den Druck des Ortsgruppenberzeichniſfes 
abschließen können. — Sugleich bitten wir alle Ortsgruppen nochmals 
auf das dringendfte, unverziglich für einen ſtarken Abfatz des Kalenders 
ſich einzufegen und uns die Bestellungen möglicht [hleu- 
nig t zukommen zu laſſen. 


Aus der Bundesarbeit. — 


Landesverband Berlin Brandenburg. 
Ortsgruppe Erkner. Die Monatsverſammlung fand am 20. Juni 
im Kyffhäuferheim ſtatt. Der 1. Vorl., Herr Sorftmann, Kuff⸗ 
häuferheim am Flakenſee, ermahnte zum engen Jufammenſchkuß aller 
Slüchtlinge und an den Oſtfragen Intereſſierten, wobei er bejonders 
die ſtets eifrige Beteiligung der Woltersdorfer Mitglieder hervor- 
hob. Gleichzeitig dankte Herr 5. auch für die rege Beteiligung der 
Mitglieder am Juli-Ansflug nach Potsdam. Beſondere Anerkennung 

und beſonderer Dank gebühre Herrn Obermüller aus Potsdam, 
der in jelbſtlofer Weiſe die Führung durch die hiſtoriſchen Stätten über- 
nommen und den Ausflüglern durch feine umfaffenden Kenntniſſe 
einen lehr- und genuß reichen Tag verſchafft hat. Dann gedachte der 
Vorſ. des verſtorbenen Oberbürgermeifters Herrn Dr. Dr. Traut 
mann, Braunſchweig, der dem Bundes vorſtond angehörte und neben 
feiner Arbeitslaſt immer noch Seit geraden hatte, für die vertriebenen 
Slüchtlinge und die oſtmärkiſchen Belange erfolgreich ju kämpfen und 
1 wirken. Durch Erheben von den Plätzen ehrte die Berfammlung 
as Andenken des Toten. Die vom Hauptvorſtand zugejandten Ein- 
gänge wurden zum Teil verleſen, eingehend erörtert und die Ein- 


| 
| 


ladungen befreundeter Vereine und Bundesveranſtalkungen vom Vor⸗ 
ſitzenden warm empfohlen. 

Darauf erteilte der Vorſitzende Herrn cand. phil. Ullmann das 
Wort: In ganz Deutſchland fanden am Tage der lojährigen Wieder⸗ 
kehr des Berfailter Vertrages Kundgebungen ſtatt gegen den ſchmach⸗ 
vollen Diktatfrieden und gegen dle ſchmachvolle Kriegsſchuldlüge. 
Stärker aber als alle anderen Teile des Reiches hat der deutſche 
Oſten unter den Auswirkungen dieſes Diktats zu leiden gehabt; der 
Ofimärker, der Heimat und Haus verloren und die blühendſten Pro⸗ 
vinzen deutſcher Kultur opfern mußte. Deshalb hoffe er, gerade in 
diefem Kreise befonderes Jutereſſe und beſonderes Verſtändnis zu 
finden, wenn er die Sedenkrede des bekannten Kriegsſchuldforſchers 
Haus Delbrück „Der Friede von Verſailles“ vorlefe, die zu der 
Veranſtaltung der fünf vereinigten Berliner Hochſchulen am 28. Juni 
geplant und vom Minifterium unterfagt worden war. Die Gedenkrede 
fand bei der Verſammlung reges Intereſſe, und Herr Ullmann erntete 
reichen Beifall, N 

Der Vorſitzende dankte dem Redner für die Ausführungen und 
betonte nochmals, daß Deutſchland unbezwingbar wäre, wenn es einig 
und treu juſammenſtände und wie wichtig eine nationale Einheitsfront 
wäre, um den ſchmachvollen Kriegsſchuldparagraphen zu Fall zu 
bringen. Herr F. wies dann noch auf die Großtaten unjeres Zeppelin 
hin und ließ unſer liebes Vaterland hochleben. Die Verſammlung 
jang ſtehend das Deutſchlandlied. Ein Mitglied wurde neu auf- 


genommen. 
Landesverband Oſtmark. 

Die Ortsgruppe Fraukfurt a. d. O. des deutschen Oftbundes (Verein 
heimattreuer deutſcher Poſener) hielt am 20. d. M. ihre Monats- 
verſammlung ab, in der der Vorfitzende, Stadtrat Bartel, Schmalzſtr. 2, 
fünf neu aufgenommene Landsleute begrüßen konnte, leider aber auch 
wieder zwei Todesfälle von Mitgliedern bekanntgeben mußte: Frau 
Liehr und Herr Baginski find geftorben. Nach kurzen Mitteilun- 
gen über Beſtellung des Oftbundkafenders und über den Verlauf des 
Sommerfeftes gab Frl. Uſchaler einen Bericht über die letzte Jung⸗ 
ſcharſchulungswoche in Scharzfeld und erzählte vom Leben der Frank⸗ 
furter Jugendgruppe. Wie fie, Jo baten auch Frl. Kipf, Landsmann 
Kroenke und der erſte Vorſitzende die Verſammlung, den guten 
Gedanken der Oftbundjugendgruppen zu unterſtützen. — Nach Schluß 
der Tagesordnung blieben die Landsleute noch gejellig beifammen. 

Die Ortsgruppe Neudamm R.-M. wählte am 4. Auguft ihren 
Vorſtand neu, da der bisherige I. Vorſitzende ſchwer erkrankte und 
der fteilvertretende Vorſitzende verhindet war. Es wurden gewählt: 
1. Borf.: Rentner Jahnke, ſtello. Vorſ.: Prokuriſt Sielinſki. Schriftf.: 
Kaufmann Bernhardt, ſtellv. Schriftf.: Kaufmann Kirſchnik, Kaſſierer: 
Landjägermeifter Hampel und ſtellv. Kaſſierer: Beidatſch, fämtlich in 


Neudamm. 
Landesverband Schleſien. 

Kreisgruppe Waldenburg (Schleſ.). (Vorlitzender: Alfred Schu⸗ 
dert in Fellhammer, Bahnhof.) Die Monatsverſammlung am 
18. Auguft war ſtark beſucht. Die Nundſchreiben des Oftbundes 
wurden eingehend besprochen. An der Scharzfeld-Woche hat ein 
Oftmärker der Jugendgruppe teilgenommen. Ou den Neiſekoſten 
wurde eine Beihilfe aus Vereinsmitteln bewilligt. Lehrer Seh aus 
Nieder-Hermsdorf ſprach über die allgemeine Krife im heutigen Wirt⸗ 
ſchaftsleben. Reicher Beifall lohnte die ſehr lehrreichen Ausführun- 
gen. Eine Sammlung für die Angehörigen der verunglückten 33 
braven Bergknappen in Nieder- Hermsdorf erbrachte 13 1. Nächſte 
Verſammlung findet am 15. September d. G., nachmittags 4 Uhr, 
beim Landsmann Rodewald in Nieder-Hermsdorf ſtatt. 

Ortsgruppe Winzig. Am 14. Juli 1929 um 2% Uhr nachmittags 
tagte die Ortsgruppe bei Spindler. Die Monatsverfammlung wurde 
durch den Vorſitzenden geleitet und die anweſenden Mitglieder von 
dieſem begrüßt. Den Mitgliedern wurden die Eingänge bekannk⸗ 
gegeben, und hieran ſchloß ſich eine längere Aussprache an. Ein 
Woltltervergnugen“ jur“chnve ldver ow. zünrangecburhwer t v. 0. 

wurde beſchloffen und der Seſtausſchuß mit den Arbeiten beauftragt. 
Ein Vortrag des Kulturpflegers beſchloß die Verſammlung. 
Landesverband Niederſchleſien. 

Die Ortsgruppe Sörlitz unternahm am 11. Anguſt bei herrlichem 
Wetter unter zahlreicher Beteiligung der Mitglieder einen Ausflug 
nach den idulliſch gelegenen Jauernicker Bergen. Der anſtrengende 
Sußmarfch über die Landeskrone— Pfaffendorf war in der Kreuzberg⸗ 
dande bei der mufikaliſchen Unterhaltung durch die Hauskapelle der 
Ingendgruppe und bei allerlei Geſellſchaftsſpielen bald vergeſſen. Wit 
dem Ausflug wurde gleichzeitig die Monatsverſammlung für Auguft 


users 


verbunden. Der J. Vorſitzende, Herr Müller, Heilige Grabftr. 78, 


gab das letzte Nundſchreiben der Bundesleitung bekannt, berichtete 
über den Landesverbandstag in Sprottau und ſprach kurz über Ent- 
ſchädigungsangelegenheiten. 
Landesverband Oftpreufen. 
Die Ortsgruppe Allenſtein halte vor kurzem ihre Mitglieder, 
Vertreter der vaterländiſchen und der Heimatvereine u. a. zu einem 
Vortragsabend eingeladen, der weitere Kreiſe über die Ziele des Oft- 
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Sreude der Kinder über die forgliche Aufnahme, die fie im Heim 
gefunden hatten, gibt Veranlaſſung, an alle Oſtbündler die Bitte 
um Unterſtützung dieſer wertvollen Einrichtung des Oftbundes zu 
richten. Für die Belebung des Oftmarkengedankens ift die Jugend 
nicht zu entbehren. Wo kann er bejfer in den Jungen gehegt und 
gepflegt werden als dort, wo fie zuſammen mit Heimatgenoflen Freude 
und Erholung finden! 

Die Ortsgruppe Kolberg beteiligte ſich 
an einer großen Proteſtkundgebung gegen 
den Aoungplan. Weithin ſichtbare Lafeln 
mit Inſchriften, wie „Wo bleibt der 
Often?“, „Keine Verſklavung“, wirkten da- 
bei beffer als lange Reden. Das Gartenfeſt 
am 14. Juli, zugleich Gedächtnisfeier an 
den Abftimmungsjieg in Oft- und Weſt⸗ 
preußen am 14. Juli 1920, verbunden mit 
der Jahrtauſendfeler, nahm bei herrlichſtem 
Vetter einen recht harmoniſchen Verlauf. — 
Die Frauengruppe unternahm Ausflüge nach 
Treptow a. d. N., Horſt, Newahl ſowie in 
den nahen Stadtwald. — Der Vereinschor 
hat ſich unter der zielbewußten Leitung des 
Lehrers i. R. Stutz ki, der kürzlich einen 
72. Geburtstag feierte, gut weiterentwickelt. 
Der Vereinskämmerer, Gerichtsvollzieher 
i. R. Heinrich, hat die wirtſchaftlichen 
Berhältniſſe recht erfreulich geſtaltet. 


Landesverband Weſtfalen. 


Am 11. Auguft fand zu Dortmund eine 
außerordentliche Seneralverſammlung ſtatt. 


Ortsgruppe Belgard. 


bundes aufklären und eine Arbeitsgemeinſchaft mit dieſen herbeiführen 


ſollte. Oberregierungsrat Dr. chlenther Weißenfels ſprach, 
nachdem der Vorſitzende des Oftbundes, Ingenieur Schön, Seppelin- 
jtraße 15, die Erſchienenen begrüßt hatte, über das Thema: „Oſt- 
preußen, das Reich und der Oſtbund.“ Der Oftbund ift, Jo führte der 
Vortragende aus, der Verband, der die verſchiedenen Verbände, deren 
Beſtrebungen in gleicher Richtung laufen, zufammenfaflen könnte. Über 


die Entſchädigung der Verdrängten hinaus kämpft er gegen die 


Schuldlüge des Verſailler Vertrages, für die Erhaltung des Deutſch- 
tums im Oſten und für die Herſtellung der notwendigen Verbindung 
zwischen Ostpreußen und dem Reiche. Um dieſe herzustellen und Oft- 
preußen zu stärken, iſt notwendig, die Löſung des Kredit-, des Ver⸗ 
kehrs⸗ und des Siedlungsproblems. Durch Schaffung einer Drei- 
Millionen-Bevölkerung könne die Gefahr, die Oſtpreußen von Polen 
droht, ohne weiteres behoben werden. Aufgabe des Oſtbundes ſei es, 
dafür einzutreten, daß die Parlamente und 


In derſelben wurde Landsmann Lehrer 
Bernd. Mak vwſ bi, Lünen, zum 1. Vor⸗ 
ſitzenden des Landesverbandes gewählt. 
Landsmann Kaufmann Alb. Breitenbach, Wanne-Eickel, wurde 
mit Stimmenmehrheit zum 1. Geſchäftsführer wiedergewählt. Die 
anderen Punkte der Tagesordnung waren vertraulicher Art und be- 
trafen organiſatoriſche Fragen. Am Schluſſe gedachte der Ver- 


ſammlungsleiter des Verfaffungstages, worauf das Deutſchlandlied 


geſungen wurde. 

Die Ortsgruppe Bochum I des Landesverbandes Weſtfalen hielt am 
Sonnabend, den 17. Auguſt d, J., in ihrem Vereinslokal Biſchoff die 
fällige Monatsverſammlung ab. Zu dieſer Verſammlung war auch der 
Geſchäftsführer des Landesverbandes Weſtfalen, Landsmann Brei 
tenbach aus Wanne-Eickel, erſchienen und hielt einen Vortrag: 
„Sehn Jahre unter dem Diktat von Verſailles.“ Unter der Leitung 
des Ortsgruppen-Vorſitzenden, Landsmanns Böttcher, Lohſtr. 16, 
wurde die Tagesordnung ſchnell erledigt. Landsmann Böttcher be- 
richtete, daß er bezüglich der Vereinigung der beiden Ortsgruppen in 


die betreffenden Stellen, die dieſe Angelegen⸗ 
heiten zu beſchließen haben, vom Stand- 
punkte des Oſtmärkers derart beeinflußt 
werden, daß dieſe Frage Jo behandelt wird, 
wie es durchaus nötig iſt. Der alte Gedanke 
der Patenſchaften ist weiter auszu- 
gestalten. Auch in dieſer Benehung will der 
Oftbund nicht theoretiſieren, ſondern prak- | 
tiſche Arbeit leiſten. Mit Bezug auf das 
Verkehrsproblem ift das zu erfüllen, was 
dem Ojten not tut. Um das zu erreichen, it 
es u. a. auch erforderlich, Abgeordnete in die 
Parlamente zu wählen, die die oſtmärkiſchen 
Intereſſen wahrnehmen. Dem lebhaften Bei- 
fall der Zuhörer folgte noch die Beſprechung 
einzelner Fragen des Vortrages, 


Landesverband Weſtpreußen. 

Die Voſenberger Ortsgruppe unternahm 
am 30. Juni unter Führung des ſtellver⸗ 
tretenden Vorſitzenden, Herrn Kaufmanns 
Solda, Rofenberg, einen Familienausflug 
zur Neuen Walkmühle bei Riefenburg. Die 
kleine Oſtmärkerin Dora Boettcher 
brachte ein Gedicht recht wirkungsvoll zum 
Vortrag. Herr Kaufmann Jakubomjki . 
hatte für die Kinder in liebenswürdiger Weiſe kleine Geſchenke zur 
Verfügung getzellt, N 


Landesverband Vorpommern. 


Die Ortsgruppe Stettin hat die Sommerzeit dazu benutzt, ihre 
Mitglieder neben den regelmäßigen Verſammlungen mit der näheren 
und weiteren Umgebung unſerer Stadt bekannt zu machen. Am 7. Juli 
war ſie der Einladung der Paſewalker Ortsgruppe zu einem Sommer- 
feſt gefolgt. Der 11. Auguft führte die Mitglieder zu Schiff, mit der 
Eiſenbahn oder auch zu Fuß nach Meſfenthin, wo Landsmann 
Schmidt ſie im Schützenhaus aufs beſte bewirtete. Mit Hilfe der 
Frauengruppe war es möglich, drei Kinder, wei Mädchen und einen 
Knaben, während der Serien im „Haus Oftland“ unterzubringen. Die 


Mr mern 


Von der Taufendjahrfeier und Fahnenweihe det Oſtbund⸗Ortsgrüppe Brandenburg a. d. H. 
Bundespräjident Sinſchel hält die Seſtrede. 
(Text ſ. „Oſtlaud“ Nr. 35. S. 433—436.) 


Vochum ſein Möglichſtes getan habe. Leider zeige die Ortsgruppe 
Bochum II des Landesverbandes Rheinland-Weſtfalen dafür kein 
Intereſſe, was zu bedauern ſei. Die Ortsgruppe Bochum I des Landes- 
verbandes Weſtfalen wird daher keine weiteren Verſuche mehr unter- 
nehmen. Es wäre aber erwünſcht, wenn das Bundespräſidium auch für 
Bochum bezüglich der beiden Ortsgruppen gemäß Beſchluß der 
Bundesberſammlung vom März 1929 eine Entſcheidung treffen würde. 


Szezypiornoten! 
Meldet Euch zur Zehnjahrgedenk- und Wiederſehensfeier in Berlin 
im September! Sendet Erinnerungen und Bilder aus Siczupioruo ein! 
Wacht alle Euch bekannte Siczupiornoten auf die Tagung aufmerkſam! 
Sie muß und joll eine gewaltige Mafjenkundgebung von Deutſchen 
werden, die man ihres Deutſchtums wegen in Ketten ſchlug, weil jie 
ihr Deutſchtum nicht verrieten! 


** 


Oſtmärkiſche Zeimatnachrichten. 


Perſönliches. 
Seheimer Medizinalrat Profeffor Dr. Borchard 65 Jahre alt. 
Vor kurzem hat eine in Stadt und Provinz Polen und weit dar- 
über hinaus ſehr bekannte Perfönlichkeit, der langjährige Chefarzt des 
neuen Pojener Diakoniffenhaufes, Herr Seheimer Medizinalrat Pro- 
fellor Dr. Borchard, feinen 65. Geburtstag gefeiert. Er gehörte zu 
den ärztlichen Autoritäten Poſens und hatte als Chirurg ein weit 
über Poſen hinausreichendes Anſehen, Jo daß er öfter auch nach 
Berlin und anderen Großſtädten des Reiches zu ſchwierigen Opera- 
tionen gerufen wurde. Die Zahl feiner Patienten, die ihm zu Dank 
verpflichtet find, iſt groß. Im Jahre 1913, alfo kurz vor dem Kriege, 
gab Herr Profeffor Borchard feine Praxis in Poſen auf und ſiedelte 
nach Berlin über, wo ihm im Hinblick auf ſein hohes ärztliches An⸗ 
jehen die Herausgabe wichtiger mediziniſcher Publikationen über⸗ 
tragen wurde. Bei Beginn des Weltkrieges ſtellte er ſich Jofort für 
den Heeresdienſt zur Verfügung und war als Generaloberarzt haupt- 
ſächlich auf den öſtlichen Kriegsſchauplätzen tätig. Nach dem Kriege 
ebielt er feinen Wohnſitz in Berlin-Charlottenburg, Lietzenſeeufer 6, 
und nahm feine Tätigkeit als Herausgeber wiſſenſchaftlicher medi⸗ 
üniſcher Seitſchriften, Jahrbücher ufw. wieder auf. Anläßlich Jeines 
65. Geburtstages gingen dem 1 Manne aus den 
weiteſten Kreiſen der deutſchen Oftmärker wie auch aus den Kreifen 
der Arztewelt Glückwünsche in großer Zahl zu. 
rau Oberregierungsrat Schleuther f. 
Der hochgeſchätzte Vorſitzende unferer Ortsgruppe Weißenfels 
0. d. S., Den Oberregierungsrat Schlenther, Leiter des Sinanz⸗ 
omts in Weißenfels, hat durch den Cod feiner Gattin einen ſchweren 


Ei: Verluft erlitten. (S. Anzeige.) Nach kurzer ſchwerer 


krankheit mußte ſich Frau Schlenther, eine geborene v. Prittwitz und 
affron, einer Operation im Krankenhauſe unterziehen, die zwar ge- 
ng, ihr Leben aber nicht, mehr zu retten vermochte. Zwei Tage 
darauf ſtarb fie. Ihr früher Cod erweckt allfeitige Teilnahme, zumal 
ie Verstorbene infolge ihres liebenswürdigen Weſens und ihres 
auteren Charakters ſich weitgehender Sympathie erfreute. 15 
Oberregierungsrat Schlenther war kurz vorher erſt von einem Urlaub 
ſurückgekehrt, den er in feiner oſtpreußiſchen Heimat verbracht hatte 
und während deffen er eine große Reihe von Ortsgruppen des 
Oeutſchen Oſtbundes in Oſtpreußen beſucht hat, um in ihnen Vorträge 
über die Tätigkeit des Oftbundes und die Bedeutung der Oſtfragen zu 
1 115 Die ideale Gefinnung und hohe ſtaatsmänniſche Auffalſung der 
ftfragen hat ihm bei dieſer Gelegenheit nicht nur reichen Beifall, 

. jondern aufrichtige Dankbarkeit eingetragen. Herr Oberregierungsrat 
„„Schlenther hat früher auch amtlich in feiner oftpreußifchen Heimat ge⸗ 
wirkt und ſich namentlich auch um den Wiederaufbau Oftpreußens nach 
den Nufjeneinfällen Verdienste erworben. Überall, wo er gewirkt hat, 
wird die Kunde von dem Ableben Jeiner Gattin ſchmerzliche Teil- 


nahme auslöſen. 
Abg. Hermann Schulz f. 

Der der ſozialdemokratiſchen Partei angehörende, in Ostpreußen 
gewählte Neichstagsabgeordnete Hermann Schulz iſt am 20. Auguft 
im Alter von 57 Jahren infolge Herſſchlags in Berlin geſtorben. 

* 


Namensänderung: Studienrat Dr. Schulze in Neichenbach, 
Tulengebirge, zuletzt in Kempen, früher in Schrimm, hat dom preu- 
Vail Juſtipminiſter die Genehmngung erhalten, in Zukunft den 
amiliennamen Schulze-Moebius zu führen. 
Das Eiſenbahnunglück bei Buir am 26. d. M. hat auch dem Kauf- 
mann Arthur Meyer, Berlin-Schöneberg, Berchtesgadener. Str. 35, 
das Leben gekoſtet. M., der für den Oftbundgedanken immer das regſte 
ntereſſe bekundet hat, ſtammt aus Neuenburg (Weſtpreußen) wo ſeine 
Eltern eine größere Likörfabrik betrieben. Er war Prokurift der 
Sirma P. Koſterlitz & Co. in Berlin. 

Fräulein Liſelotte Runge, Tochter des Amtsgerichtsrats Runge in 
Jauer in Schleſien (Früher Samter), des Vorſitzenden unſerer dortigen 
Ortsgruppe, iſt nach erfolgreicher Ausbildung an der Sächliſchen 

Landesbühne für die Winterſpielzeit 1929/39 als „Muntere Naive“ für 

das Liegnitzer Stadttheater verpflichtet worden. Die junge oſt⸗ 

märkiſche Künſtlerin hat ſich im Freiſtaat Sachſen großer Beliebtheit 

erfreut. Sie iſt in größeren Nollen mit durchfchlagendem Erfolg auf- 
getreten und wurde von der Prefje ftets günſtig beurteilt. 


X 

Seboren: Ein Töchterchen Dr. med. Heintze in Schneide- 
mühl; ein Sohn Landgerichtsrat Adalbert Kunſchart in Barten- 
= 158 fr. Schneidemühl; dem Studienrat Georg Schul; in 
Kamitſch. 


Verlobt. Frl. Margot Baerwald, Tochter des Kaufmanns 
Philipp Baerwald in Verlin, früher Schmiegel i. Pos., mit dem 
e Erich Heimann in Glogau, am 8. 9. 20. 

ilberne Hochzeit. Landwirt Rudolf Bettin und Frau Smilie, 
Pr QNadke, in Herrnftadt, Schlef. (Kr. Guhrau), früher Kolatta 
ei Biskupitz (Kr. Poſen⸗Oſt), am 7. 7.; Adolf Nichter in Olden- 
burg, früher Grauden;, am 3. 9.; Schornſteinfegermeiſter Waldemar 
Schlecht in Otterndorf a. d. E., früher Wronke, am 15. 9.; Schmiede⸗ 
meiſter Emil Schmidt mit ſeiner Gattin Anna, geb. Brechlin, in 
Neu- Bentſchen, fr. Samter, am 6.9, 2 
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Bejahrte Oflmärker. Wwe. Emma Lahn, geb. Gleiniger, in 
Celle (Hann.), fr. Oberſitzko, Kr. Samter (Prov. Poſen), am J. 9. 70 C.; 
Max Brann in Bernburg a. d. S., fr. Oſſieck, Kr. Pr.-Stargard, 
am 28. 8. 60 J.; Lehrerwitwe Frau Haf fe in Elbing, am 26. 8. 
90 J.; Schuhmachermeiſterwitwe Charlotte Booske in Oſterode, am 
26. 8. 94 C.; Altveteran Joſef Aßmann in Guttſtadt, 89 J., A. iſt 
einer der wenigen noch lebenden Mitkämpfer aus den Kriegen 1864, 
1866, 1870/71 und Ritter des Eiſernen Kreuzes II. Kl.; Witwe Maria 
Kauha in Torgelow i. Pom., fr. Schubin, am 31. 8. 90 J.; Witwe 
Martha Klug in Pyritz, fr. in Chorn, am 30. 8. 70 J.; Ww. Auguſte 
Schade in Bunzlau, fr. Padlinfchfd bei Kroben, am 21.6 79 G.; 
Sanitätsrat Dr. Ludwig Rantoromicz in Poſen, Sohn des ver- 
ſtorbenen Kommerzienrats und Stadtrats K. daſelbſt, Inhaber einer 
Frauenklinik (übrigens von der einſtmals in Poſen weitverzweigten 
Familie K. jetzt dort der letzte männliche Träger dieſes Namens), am 
8. S. 60 J.; der Anzeigenumbrecher am „Poſener Tageblatt“ Stefan 
Lie beromfki in Poſen am 22. 8. 70 J.; Lehrer i. R. Bruno 


Kraufe in Sürltenwalde a. d. Sp., fr. Wollſtein, am 15. 8. 70 I. 


liebt und geachtet. Die freiwillige 
Feuerwehr, der er über 40 Jahre 
lang angehört hat, wählte ihn 
schließlich zum Oberbrandmeiſter; 
er hat diefes Ehrenamt ununfter- 
brochen über 20 Jahre mit großer 
Hingabe zum Segen feiner Heimat- 
ſtadt bekleidet, Nach dem Um- 
tur? ſuchte er ſich in feiner 
=: RER \ Heimatſtadt zu behaupten, mußte 
aber im Mal 1022 doch auch abwandern. Er verbringt in Schneide⸗ 
mühl bei ſeinem Schwiegerſohn, dem Kaufmann S. Herzfeld (Alte Bahn- 
hofſtraße 7), ſeinen Lebensabend. Seit ſeiner Abwanderung iſt er 
eifriges Mitglied des Oſtbundes und verſäumt trotz feiner Jahre kaum 
je eine Veranstaltung unferer Ortsgruppe Schneidemühl. 


Seinen 70. Geburtstag hat der 
in Bromberg durch ſeine größeren 
Neubauten, wie das mit allen 
Errungenfchaften der Neuzeit er- 
baute Café Metropol-Haus (Dan- 
jiger- Ecke Bismarckſtraße), be- 
kannte, jetzt im QNubeftande in 
Frankfurt a. O. lebende Eifen- 
bahninſpektor a. D. Albert 
Voigt, in diefem Jahre ge- 
feiert. Er iſt als Sohn eines 
Gutsbeſitzers in Margonin ge- 
boren und bei der Eifenbahn- 
Direktion Bromberg 41 Jahre 
lang (bis 1020), dann bis zu feiner 
Penfionierung (1922) bei der 
Direktion in Frankfurt a. O. 
tätig geweſen. Hier hat er ſich 
von Anfang an auch im Verein 
heimattreuer deutſcher Poſener 
(Oſtbund- Ortsgruppe) betätigt. 


Seftorben. Poſtſchaffner Karl Teſchke in Marienwerder, am 
25. 8.; Beſitzer Auguſt Abraham, Schäferei bei Marienwerder, am 
25. 8., 67 J.; Frau Marie von Sroeben, geb. von Carſtanjen, in 
Wieſe (Oftpr.), am 23. 8., 72 J.; Pfarrer Friedrich Patſchke in 
Katznaſe, am 23. S., 57 F.; Amtsgerichtsrat Kneiper in Schwedt, 
am 20. 8., 50 J.; Sabrikdirektor Heinrich Brüning in Wreſchen am 
16. 8., 75 J.; Stau Anna Abend, geb. Gralow, in Landsberg 
a. d. W., am 24.8, 51 J.; Frau Bertha Golz, geb. Haber, in 
Schneidemühl, am 25. 8., 78 J.; Probſt i. R. Joſef Steffen in 
Ledko, Krs. Wongrowitz, am 20. 8., 83 J.; Frau Tiere Pin kus, 
geb. Lewin, in Berlin, Choriner Str. 56 (fr. Mrotſchen am 18. 8., 
86 J.; Lehrer Seeker in Kottbus-Chröbitz, fr. Sürſtenfelde, am 
29. 6., 50 J., zugleich beging S. das Feſt der ſilbernen Hochzeit; Frau 
Olga Mutzke, geb. Huwe, in Krzuszezewo bei Gneſen, am 24. 8. 
infolge Herzſchlags, 53 J.; der polniſche Probſt Switala in 
Potarzuce, 49 J.; Probſt Leopold Nowak aus Curkomy in Rein- 
erz-Nückers, wo er zur Kur weilte; Rechtsanwalt Nofalſki in 
Hohenſalza; Studienrat a. D. Profeſſor Dr. Max Naus in Ilfeld 
(Südharz), fr. Frankfurt a. d. O., am 20. 8. in Nordhauſen; Frau 
Sranziska Frank, geb. Hold, in Seemühle bei Schneidemühl, am 
24. 8., 70 J.; Suttermeifter Auguſt Hammling von der Speditions- 
firma Albert Nabe in Schneidemühl am 24. 8.; Oberzollſekretär Julius 
Sodt in Kottbus, fr. Grabow, am 26. 7., 56 J.; Frau Martha 
Schneider, geb. Sturm, in Swiniary bei Poſen, am 25. 8., 67 G.; 
Frau Valerig Oehlrich, geb. Langmeſſer, in Poſen, am 25. 8. 
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Aus der geraubten Oftmark. 

Aus Pofen. 
Dirſchau. 
kommiffariats 


verhaftet, weil ſie 


Übertritt über die Grenze erleichtert haben. 


Sordon, Beim Baden in der Weichſel ertranken in Nieder- Prelitz 
der dort zu Beſuch weilende Sofef Stojek aus Czenſtochau, deffen 
Chefrau und deren Verwandter, der Lehrer Grodzki aus Sordon, 


die beiden Männer, als ſie der ertrinkenden Srar 
zu Hilfe eilten. 

Hohenſalza. In der Poſener Straße hat ſich 
über einem alten Stollen des Salzberg⸗ 
werkes der Erdboden gefenkt, Jo daß drei 
Häufer von den Bewohnern geräumt werden 
mußten, da ihr Einsturz zu befürchten war. Doch 
konnte bei näherer Unterſuchung des Untergrundes 
feſtgeſtellt werden, daß eine ernſtliche Gefährdung 
nicht beſtand. 

Hohenjalza. Im Jeſuitenſee ertränkte ſich 
am 25. Auguft die 20jährige Lotte Wendland 
aus Tarkowo. 

Liſſa. Das älteſte Haus der Stadt, das dem 
Schmiedemeiſter Nowack gehörende Eckhaus an der 
Koftener Straße, wird auf Anordnung der Bau- 
polizei wegen Baufälligkeit abgebrochen. Es ſtammt 
aus dem 16. Jahrhundert. 

Schrimm. In Grojet im Kreiſe Schrimm er⸗ 
ſchlug der Landwirt Stanislaus Maniko wiki 


ſeine Schwiegereltern und jeinen Sohn mit den, 


Beil. Der Grund zu der Tat waren Streitigkeiten 
bei einer Vermögensquseinanderſetzung. 

Schroda. Auf dem Gute in Srenica, das der“ 
Herrschaft Kurnik gehört, entſtand ein Brand, 
der einen Schaden von 200000 Zloty verurfachte, 
dadurch, daß zwei Arbeiter noch glimmende Sigaret⸗ 
tenſtummel ins Stroh warfen. 

Rothenburg a. d. Obra. Der deutſche Män- 
nergefangverein feierte am 18. Auguft Jein 
25jähriges Stiftungsfeſt. 


Stadt war feltlih geſchmückt. 


Wirſitz. 
Wirſitz und Netstal (Ofiek) geſchaffen worden. 


Hier wurden 5 Beamte des polniſchen Grenz- 
mn angeblich ſtellungs⸗ 
pflichtigen Deferteuren und Verbrechern gegen Beſtechung den 


Hela. 


erheben. 


1 Einwohner von Hela auf der gleichnamigen 
beim polniſchen Miniſterrat beantragt, das bisherige Fiſcherſtranddorf 
Hela 5 Eingemeindung einiger anderer Siſcherdörfer zur Stadt zu 

ine 


Der Sängergau Poſen verband 
damit ein Sängerfeſt, bei dem Maſſenchöre von 200 Sängern, 
unter ihnen auch der Verein deutſcher Sänger aus Polen, im evan- 
geliſchen Pfarrgarten deutſche Lieder prächtig vortrugen. 
Beim Feſtgottesdienſt in der evan⸗ 
geliſchen Kirche hielt Pfarrer Schul- Nabkwitz die Seftpredigt. 

i Eine neue Autobus verbindung 


Landrat Volkening. 


(Text ſ. „Oſtland“ Nr. 84, S. 486, 
und „Oſtland“ Nr. 35, S. 450. 


Die ganze 


iſt milchen 


Aus Weſtpreußen. 
albinfel haben 


2 bordnung aus Hela iſt auch perſönlich in diefem Sinne 
in Warſchau vorſtellig geworden. 

Winiſterrat beſchäftigen ſoll, geht von der polnischen Minderheit des 
Ortes aus, welcher die deutſche Geſinnung der Gemeindemehrheit 
ſchon lange ein Porn im Auge iſt. 


Der Antrag, der den nächſten 


Oſche (Krs. Schwetz). Unſere evangeliſche Kirche 
feierte am 15. Auguft ihr 75 jähriges Be» 
ſteben. Beim Seftgottesdienft hielt die Predigt 
Generalſuperintendent D. Blau. Bei der viel- 
beſuchten Nachfeier am Nachmittag ſprach Pfarrer 
Heck - Langfuhr (früher Waldau), der insbeſondere 
die örtliche Kirchengeſchichte unter dem Geſichts⸗ 
winkel der Heimatliebe beleuchtete. Der frühere 
Ortspfarrer Huf, jetzt Nogajen, erzählte von der 
Erweckungsbewegung in Oſche. 

Schwetz. Beim Scheibenschießen der Schützen⸗ 


gilde in Grutſchno wurde am is. Auguſt der als 


Anzeiger tätige Mauer Tufzunfkierſchoſſen. 
Er hinterläßt ſeine Frau und drei Aue len 
ſcheinlich war eigene Invorfichtigkeit die Urſache 
des Unglücks. 


Aus der deutſchen Oſtmark. 


Frauſtadt. Zum Nachfolger des verſtorbenen 
Landrates Volkening wurde vom Ministerium 
des Innern der Negierungsaſſeſſor Dr. Stolze 
aus Niebüll, Kreis Süd-Tondern, als kommiſſa- 
riſcher Landrat für den Kreis Frauſtadt beſtimmt. 

Landsberg (Warte). Durch Zujammenlegung 
der Landgemeinden Wilhelmsbruch und Klein- 
Kammin iſt im Landsberger Kreiſe eine neue Ge⸗ 
meinde gebildet worden, die den Namen „Stollberg 
(Nm.)“ führt. 

Schneidemühl. Auſtelle des zurückgetretenen Dr. 
Perdelwitz wurde der der Beamten- und Wirt- 


ſchaftspartei angehörende Herr Marquardt mit 12 von 23 Stim- 
men zum Stadtoerordnetenvorſteher gewählt. 
nationalen war der kürzlich verstorbene 
Frauſtadt, als Kandidat für den Schneidemühler Oberbürgermeiſter 


nambaft gemacht, aber vom Zentrum abgelehnt worden. 
Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilagen 
„Oftland⸗Kultur“ und „Am oftmärkiſchen Herd“ 20 Seiten. 
en 


Von den Deutſch⸗ 
Landrat Volkening, 


Landgut 


Kis. Teltow, 260 Mrg., 
½% Holz, Reſt Acker, 
Wieſen, kompl. Inv., 
350 Mark pro Mrg., 
geringe Anzahlung, 
verkäuflich. 

2. Meyerhardt, 
Aufteilung von landw. 
Grund beſitz, 
Berlin-Halenſee, 
Ringbahnſtraße 6. 


Städtiſche 
Ackerwirtſchaft 


in lebh. Stadt Mecklbg. 
mit pa. Gebäude, erſtkl. 
155 u. 125 aft, 
aus herrſcha „ 

Zimmer, W.⸗K., elektr. 
Licht u. Kraft, Größe 
140 Mg. eig. und ca. 
100 Mg. Pachtl., lange 
Jahre in eigen. Beſitz. 
Ford. 45000 M., Anz. 
15000 M. Reſtgeld feſt 
Erſtkl. Exiſtenz 

Reſtaurant mit verdeckt. 
Kegelbahn, mod einger., 
in lebh. Stadt Mecklbg., 
gut. Betrieb u. bekannt. 
eingef. Haus, iſt altersh. 
preisw. bei ca. 8000 M. 
Anzahl. an abzuſteh. 


Amſatz wird nachgew. 


Näheres d. Gütermakler 
A. Puls, Waren i. M., 
Güſtrower Str. 50. 


hlönzend. Existenz Holzhaus 


Taobatwarengrophandl. 
in lebh. Stadt Mecklbg., 
Badeort, t 
2 Stunden 

aus familiären Gründ. 
ſofort ſehr preiswert 
abzuſteh. Freie Wohn., 
3½ Zimmer, Garten, 
Garage, Auto uſw., 
Lager ca. 5000 Mark, 
Ford. 15000 M. bei ca. 
1000012000 M. An⸗ 
zahlung. Näheres durch 

A. Puls, 
Waren⸗ Müritz, 

Güſtrower Straße 50. 


Dreiſtöckiges 


Grundſtück 


in Forſt (Laufitz) ſofort 
zu verkaufen, Wohng. 
frei, Anzahlung nach 
Wunſch. Angebote an 
5. Guhr, Forſt / L., 
Kaiſer⸗Wilhelm⸗Str. 12 


Tausche 
alters halber mein Gaſt⸗ 
ofsgrundſt. in Kleinſt. 
randenburgs m. Par⸗ 
Gase Vereinsſaal, 
Gaſtzim., Fremdenzim. 
u. gr. Obſt⸗ u. Gemüſe⸗ 
garten gegen ein Haus 
m. gutem Garten oder 
olides Landhaus mit 
Ackerland in Kleinſtadt 


od. gr. Dorf. Off. unter | Fr 
E. f 


3755 d. d. Oſtl. erb. 


erlin, iſt] A 


eee e toliert, 
3 Räume, gr. Garten, 
ſof. beziehbar, 5800 M. 
13. 2500 M. Reflekt. 
bitte nochmal melden, 
da Poſt verlorenge⸗ 
gangen. 
Reinke, Petershagen, 
u“ Freedersdorf bei 
erlin, Mirwerderweg. 


Laden 


2 Stuben, Küche, Miete 
76 M., Preis 1100 M., 
verkauft 


Heinrich, 
Berlin, Boyenſtr. 26. 


Große Wohnküche 


in Villa, gegen Hilfe 
im Haushalt, erhält 
ältere alleinſtehende 
Frau oder äbchen. 
Ruſchke, Lichterfelde W, 
Sternſtr. 14, Telephon 
Lichterfelde 3424. 


Suche zum 1. Sept. ein 


Mädchen 


ca. 20 Jahre alt. Es 
muß ev. Konf., kinder⸗ 
lieb und mit Arbeiten 
eines Landhaushalts 
vertraut fein, 

au Dr. Bot (Zahn⸗ 
arzt), Wiel a. Nügen. 


S. ür ſof. für meine 
50 a ae Wirtſchaft 


“ rischalisgeh, 


bei Familienanſchl., der 

ſamkliche Arbeiten mit 

verrichten muß, od. einen 

älteren Mann. 

St. Koth jun., Mar⸗ 

nitz 48 bei Parchim in 
Mecklenburg. 


Selbitändige 


Wirtſchafterin 
für frauenloſen Haus⸗ 
alt mit 1 Kind in 

erlin für ſof. geſucht. 
Bewerbung. ſind Bild, 
Zeugnisabſchr. u. Ang. 
d. Gehaltsanſpr. beizuf 
Stellenvermiktlung des 
Deutſchen Oſtbundes, 

Berlin. 


Landwirl n, Maler 


Funggeſelle, 35 Jahre, 
ſucht Stellung in größ. 
Landwirtſcha ober 
Mühle, evtl. Einheirat, 
da 9000 M. vorhanden. 
Off. u. 3781 a. d. Oſtland. 


Suche per bald 


jung. Mann 
der ſämtliche landw. 
Arbeiten verſteht. 
Dauerſtellg., Familien⸗ 
anſchlu 


Son dann, 
Karbow i. Mecklbg. 


Vereideter 


Zwei ftarke 


Lundmesser Sansmädels 


für größere Stadt und 
Amgegend bei ſicherer 
Exiſtenz ſofort geſucht. 
Offerten unter 3759 
an die Stellenvermittl. 
des Deutſch. Oſtbundes 
Berlin. 


Ostmärker 


verdrängter Thorner, 
ebtenter Pionier, etw. 
tegsbeihädigt, aber 
ohne Rente, 4 Jahre in 
971 ee Tale, 
ahre Hauswärter 
0 in kleinem 
Provinz » Ruderverein 
nebenberuflich, kleine 
Familie, 36 Jahre alt, 
wülnſcht ſich zu veränd. 
und ſucht 


Stellung 


als Haus⸗ oder Platz⸗ 
verwalter, Portier od. 
jonſtige paſſende Dauer» 
ellung. Iſt bereit, per⸗ 
önlich vorzuſtellen. 
Bedingung: 2⸗ bis 
3: Bimmerwohn. Ang. 
unt. O. S. 3732 an das 
Oſtland erbeten. 


OSTMÄRKERI 
tretet unferer Oſtbund⸗ 
Sterbekaſſe bei. Näh. 
durch die Bundesleitg. 


die nebenbei kochen 
lernen müſſen, baldigſt 
21 m liebſten 

ſtmärkerinnen, da 
Köchin und ein Mädel 
auch Oſtmärkerinnen. 


Hotel „Fürſt Bismarck 

Delitzſch, Prov. Sachſen, 

Köhler, früh. Samter, 
Kreis Wronke. 


Wer kennt 


die Anſchrift des Gärtn. 
Georg Fiedler, früher 
Thorn ⸗Mocker, Kon⸗ 
duktſtr. 52, abgew. 1922 
oder 1923. Zuſchriften 
unter 3770 an das Oſt⸗ 
land erbeten. 


Beabſichtige, meine 


Landwirtschaft 


mit Geſchäft, 40 Mg, 
davon 20 Mg. Acker, 
15 Mg. Wald u. 5 Mg. 
Wieſe, zu verkaufen. 
Anz. 5000 — 6000 M,, 
Preis n. Vereinbarung. 
Der Boden iſt Mittel⸗ 
boden. Paul Lehmann, 
Berthelsdorf Nr. 30, 
bei Gaſſen, 

Kreis Sorau, N. -L. 


Mitten aus einem arbeitsreichen 


Leben heraus erlag nach nur fünfs 
tägiger Krankheit ihrem ſchweren Leiden 
meine liebe Frau, ihrer drei Kinder 
ſtets opferbereite Mutter, meine geliebte 
einzige Tochter und Schweſter, unſere 
Schwägerin, Tante und Couſine 


Murgot Schlenther 


geb. von Prittwitz und Gaffron 
(Linie Kauern) 


am Sonnabend den 24. Auguſt 1929, 
vorm. 9.30 Uhr, = 42. „ 


Im 
der N Ginterbtiehetlen 
Curt Schlenther, Oberregierungsrat 


Vorfigender der Ortsgruppe Weißenfels 
des Deutſchen Oſtbundes. 
Bremen, Breslau, Kl. „ e 
Weißenfels, Beuditzſtraße 30. 
Einäſcherung hat am Dienstag den 
27. Auguſt nachm. 4 Uhr im Krema⸗ 
m Weißenfels ſtattgefunden. 
Beileidsbeſuche werden mit Dank 
abgelehnt. 


9 55 langem, qualvollem Leiden wurde 
Freitag, den 16. Auguſt, nem lieber 
Mann; unſer guter Vater, d 


Oberpoſtſekretär i. N 


Albert Wendlandt 
im 65. Lebensjahre durch den Tod erlöſt. 


In tiefer Trauer: 
Alma Wendlandt u. Kinder. 


Magdeburg, im Auguſt 1929. 
Königgrätzer Str. 21, fr. Wronke i. P. 


Billige Rentengüter 


bis 200 Mg., guter Boden, Nähe Kol: 

75 ſofort beziehbar. Anfragen an 

„Heimatland“, Berlin » Lichterfelde s Oft, 
Jungfernſtieg 27. 


Große Hau 
mit 2 Wohnungen, 


Geschäftsräume cheune, 3 Mrg. Acker 


evtl. zum Garagebau zu und Wieſe, bald zu 
vermieten oder zu verk. verkaufen. Preis 5500 
Berlin N, Reinicken⸗ Mark. J. Lux, Alt⸗ 
dorfer Str. 106. Eigent. EE Kr. Bunzlau. 


Dolntsche Hepotheken 


Wertpapiere u. Forderungen 
jeglicher Art kaufen gegen 
ſofortige Barzahlung 


Bankhaus 
3 & Rychlewski 


m. b. H., 
5 Gdanska 149. 


Vertreter: 


Gustav conrads, 
Bln.⸗Pankow, Amalienpark 4, 
Telephon: 


Pankow 596. 


(früher Poſen). 


(früher Poſen). 
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Dr. Carl Wegner 
Maria Wegner, geb. Schrader 


Bermählte 


Charlottenburg, Kamminer Str. 14. 


Vermählte 


Lichterfelde W, Sternſtr. 14. 


Im Auguſt 1929. 


4 
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Dr. Alexander Rufchke 
Käthe Rufchke, geb. Däumich 


Im Juli 1929, 


= — ann 
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Hot, Restauranl |ObsIhaum-Sledlung | Pa, „lands 


inder Altmarkgelegen, 
m. großem Saal, guten 
Fachl. im., elektriſch 
Wafferleitung, 
Warnwaſſerhag, Auto⸗ 
garagen für 4—5 Autos, 
alles in gut. Zuſtande. 
Das Lokal iſt ein alt⸗ 
hiſtoriſches Haus, wo 
einſt die Königin Luiſe 
auf der Flucht nach 
Memel übernachtete. 
Preis 75000 M., An⸗ 
70 40 250003, 192 
a Hypo 
000 M. . Krank⸗ 
heit des Beſitzers ſofort 
zu verkaufen. 
Offerten unter 3729 an 
die Geſchäftsſtelle erb. 


KänlervonGrundsl. 
In Mecklenburg 


wollen fih vor Kauf⸗ 
abſchluß meiner einge⸗ 
henden Informationen 
bedienen, damit eine 
etwaige ſpätere Benach⸗ 
teiligung unterbunden 
wird. Gebühren für 
Oſtbundmitglieder ſehr 
gering, die durch ge⸗ 
wiſſenhafte Beratung 
ch oft tauſendfach er⸗ 
A. de ſte, Neuſtrelitz 

roſte, Neuſtrelitz, 

Mühlenſtraße 23. 


Mustergut 


gan ale alles in 
nen 5 ck am Gehöft, 
Geb. ſehr gut maſſiv, 
elektr. Licht u. Kra „leb. 
Inv.: 13 Stck. Rin vieh, 
18 Schw., 2 Pferde, 15 
Gänſe, über 50 Hühner, 
tot. Inv. kompl., ſchöner 
Obſt⸗ u. Gemüſegarten, 
in einem gr. Kirchdorf 
von 3000 Einw., iſt ſof. 
300 . Pr. von 

M. bei Anz. von 
13000— 20 000 M. ver⸗ 
käufl. und ſof. zu übern. 

G. Wußmann, 

Eiſenberg, Kr. Sagan. 


als Geflügelfarm ge⸗ 
eignet, 10 Mg, alles am 
Haus gel., Vorortbahn 
Berlin, Umftände halb. 
zu verk. Anz. 6500 M. u 
(150 Junghennen, am. 
Leghorn, können evtl. 
mit übern. werden.) Zus 
ſchriften a. Muſchkewitz, 
Eliſabethöhe⸗Glindow 
bei Werder a. H. 


Existenz! 


Verkaufe bei geringer 
Anz. meine Bonbon- 
labrik mit Schoko- 
ladengroßhandlg. 
Eingearb. Perſon., alter 
Kundenſtamm vorhand. 
Lage: mittlere Stadt 
Pommerns, als einzige 
am Platze. Zuſchriften 
erbeten unter K 3754 an 
das Oſtland. 


Gutgehendes 


Baugeschäil 


mit Sägewerk in groß. 
Dorf, Nähe der Kreis⸗ 

adt, Niederſchleſien, 

odesfallshalber ſofort 
zu verkaufen oder zu 
verpachten. Angebote 
unter 3722 an das Oſt⸗ 
land erbeten. 


Gut eingeführtes 


Handarbeilsgesch, |'> 


in Liegnitz mit Grund» 
tüd und freiwerdender 
a bald zu vers 
aufen. 
Anna Sporleder, 
Liegnitz, Ritterſtr. 29. 


Geschäftshaus 


in beſt. Lage, mit freiem L 
Laden und ſof. beziehb. 
Wohng., gr. Werkſtatt, 
Hinterhaus, Seitengeb., 

in Delitzſch, ſof. zu 7000 
Verm. verb. e 

bis 8000 M., it auf 
Bon 2 0. g 


Morg., weizen⸗ und 
geriet, einſchl. 6 Mg. 
ieſe, in Dorf an 
sus fee, pa. Gebäude 
oflg., Haus 5 Zim., 
Ställe aus Eiſen ge⸗ 
wölbt, 1 Scheune und 
1 Stall unterkellert, 
Leutehaus, elektr. Licht 
und Kraft, 13 Rinder 
10 große Schweine, 4 
ferde, volle Ernte, tot. 
nv. erſtkl., Dreſchſatz 
mit Stro preſſe uſw., 
70 km v. Berlin, Ford. 
46000 M., Anzahlung 
15000 — 20000 Mark. 
Schuld buchverſchreibg. 
werden neben bar in 
Zahlung genommen. 
9. Buchholz. 
Wriezen a. Oder, 
Frankfurter Straße 11, 
Tel. 276, Rückporto. 


Wegen übernahme 
einer Landwirtſchaft ift 
ein vor 2 J. neuer 


Sieillungshaus 


Dorf von 3000 Einw., 
Bahnſt., zu verkaufen. 
5 Zimm., Kell., Waſchk., 
Stall u. Gart., Arbeits 
gelegenh. i. Dorf, Land⸗ 
wirtſchaft, e 
Sägewerk, Preis Mark 
8500, Anz. 2500, 6000 M. 
10 20 Jahren e 
u 1 755 5 15 ne |: 
egierungshauptkaſſe 
Magdeburg abzuzahl., 
keine weiteren Zinſen. 
Anfrag. an Ortsgruppe N 
Deutſcher Oſtbund, 
Neuhaldensleben, 
Gerickeſtr. 25. 


Landwirtschaft 


2 Morgen, im Kreis 
Sat 10 Min. von 
t und Bahn geleg., 

5 mit Teb: u. tot. In⸗ 
ventar wegen Todes 
falls zu verkaufen. Alles 
000 in tadell. Zuſtand. Preis 
nach Übereinkunft. An⸗ 
fragen unter 3769 an 
das Oſtland erbeten. 


Zu verkaufen 


Landwirtſchaften i. den 
Kreiſen Soldin, Pyritz, 
Landsberg, Arnswalde, 
126, 78, 60, 56, 42, 35, 
24, 18, 10 und' d Mrg. 
60 Morgen, 2 Pferde, 
11 Rinder, im Dorf, 
Anzahlung 10000 M. 
24 Mrg., 1 Pferd, 3Rind., 
Ei 900 M., dit Anzahl. 
die Wittſch. 
ind aus erſter Hand 
und will ich dieſelben im 
ganzen oder auch geteilt 
verkaufen. 40 Morg. 
ohne Inv., an Stadt, 
Anz. 2000 M. Gaſthof 
und Fleiſcherei zu ver⸗ 
nl erforderl. 6000 
Mark. 3 Hausgrund: 
ftüde, Anzahl. 2000 M. 
Landsleute vorher an⸗ 
melden. Anzahlung 
angeben. 
M. Bergemann, 
Berlinchen Nm., 
Kr. Soldin, Oderſtr. 12. 


Wertvolles 


Grundſtück 


lehr günſtig im Ver⸗ 
kehrszentrum gelegen, 
mit flottem Geſchäft. 
hohem Überſchuß, weg. 
Zuruheſetzung unter 
günſtigen Bedingungen 
Aan 50000 M. 
nzahlung, Neſt zu 8% 
bleibt ſtehen. Ang. an 
Oskar Scholz, 
Görlitz i. Schleſien, 
Breite Straße 4. 


Gute Brotstelle 


Fouragegeschäft, 
Mehl u. Getreide, über 
100 Jahre alt, komplett 
m. ſämtl. Inv. „Pferden 
und Wagen, 5⸗ Zimmer⸗ 
Wohn. wird frei, ſof. zu 
verk. Preis 28000 M. 
Ernſte Käufer wollen 
ſich melden beim Beſitzer 
Auguft Schröder, 
uedermünde ! i. Pom. 


Bei Schwerin i. Meckl. 


Büdnerei 


zirka 40 Mrg., i. Siedl., 
Verf. fur 8 16000 zu 
verkaufen, gut. Boden 
und ar wirtſch. Lage, 
Sied annuliert u. 
liquidiert ſind, haben 
u en Staatszu⸗ 
2 Kuskop, 

211 x chwerin i. 


Gastwirtschaft 
mit Cafe 


u. Laden, für jedes Ge⸗ 
ſchäft affend, ferner m. 
2 majf Otälen, 2 Holz⸗ 
ſchuppen, ca. / Mg. gr. 
Hofraum, zu verkaufen. 
Pr. 38 000 M. Anz. 10000 
bis 12000 M. Dielibers 
nahme kann ſof. erfolg. 
Louis Beß, 
Schivelbein i. Pom. 


FFF 


Verwertung von 


Enischädigungsiorderungen 


Ankauf zu höchsten Kursen und schnellstens durch 
Tel. Nollendori 2775. 
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Forderungen, Wertva- |} Bedient Euch nach Möglichkeit Eurer u 

r 8 plere. Grundſtücke in i Organiſation und ihrer Einrichtungen. I 
Beratung, Vorschüsse, Polen kauft für das ſſ 1. Geschädigtenhilte a 
othefen- und = 1 = 

Beleihung deen M Dieſe Abteilung hilft den Mitgliedern ff 
Edmund Suwalfki, f bei der Verwertung ihrer Schuldbuch · f 

Bydgoſzez (Polen) |= forderungen und bei allen damit zu. 

8 Emil Wollenb ſammenhängenden Angelegenheiten. N 
Ostmürker- Aufbau G. m. h. H. net ü 2. Versicherungsstelle 1 
Berlin W9, Potsdamer Straße 14 || sommfenftrahe 44. l verntttelt ace Hefter ungen zu gin. 3 
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| Landsleute! _Badient Euch Eurer Organisation! 


| Schuldbuchforderungen 

EEE 
verwertet zu höchſten Kurſen 

f Oſtmärkiſche 

Spar- und Darlehnskaffe 

f e. G. m. b. 9. 

Berlin 58 11, Deffauer Straße 8u 

N Sprechzeit 1—5 (außer Sonnabend). 

Bei ſchriftlichen Anfragen Rückporto. 


Möbeltransporte 
in Berlin und 
nach außerhalb 
per Bahn und 
Automöbel- 
wagen, Woh- 
nungstausch, 
Lagerung. 
Steglitzer Straße 91, Fernsprecher: Lützow 94 u. 9867 


Industrie grund stück 


(ehemalige Dachpappenfabrik) in 
Eberswalde, unmittelbar am Finowkanal 
gelegen, gute Zufahrtſtraße, 33 a, maſſives, 
zweiſtöckiges Wohnhaus mit vielen Neben⸗ 
gebäuden, ſehr gut als Dachpappenfabrik, 
Bautiſchlerei, Sägewerk oder dergl. ge⸗ 


zu verkaufen. 


Emil Schröder, Falkenberg (Mark), 


eignet, unter ſehr günſtigen Bedingungen | 


Adoli Krause & Co. 


d. M. B. H. . 
Maschinenfabrik u. Eisengießerei 
KOSLIN in Pommern 
Fernsprecher 219 u.239 (früher Thorn) 


liefern prompt von ihrem Lager jede 


Lundwirtschaftliche Maschine 


von der Hacke bis zum Dampfpflug 
franko jeder Bahnstation 


Aut Wunsch auch gegen günstige Ratenzahlungen. 


Nähere Auskunft durch | EM 


| Die 
ſchönen, guten 


von Albert 


Alexanderplatz 


Berlin C133 
Aüsftellung ſehenswert. Möbel⸗ 


lagerung koſtenlos. Prachtkatalog 
Ar. 133 gratis 


Möbeltransporte 
per Möbelwagen und Auto, Einlagerung 
ae ohnungseinrichtungen, 
Speditionen aller Art übernimmt 
R b "  Möckernstraße137 

a e 9 Tel. Bergmann 9670-71 
früher Bromberg) er 


Ferntransporte per Auto und per Bahn, 
Lagerung prompt, billigst, zuverlässig. 
Spedition „Merkur“, Berlin, Invalidensir. 100 


' _ NORDEN 10493 — 4037 
früher Spediteur Abraham, Samter 


P. brik über 40 Jahre beſtehend, mit gr. guter 
U. Stammkundſchaft, befteh. aus Laden⸗ 
geſchäft u. Fabrikationsbetrieb, aus⸗ 
einanderſetzungshalber zu verkaufen 
(Berlin). Angebote unter 3776 an 
das Oſtland erbeten. 


Achtung! Verkäufer und Makler! 


Strebſamer, tücht. Landwirt, früherer Be⸗ 
ſitzer, ſucht Gut oder Landwirtſchaft oder ſonſt 
irgendein Grundſtück zu kaufen. Größe ganz 
gleich, 50 bis 500 Morg., oder auch unter 
50 Morg. 6 erwachl. Kind., die alle unermüdlich 
mitarb. u. Landw. verſtehen, kann alſo größeres 
Gut mit eig. Kräften bearb., brauch für Leute 
löhne nicht ſorg. Auch verlodderte Wirtſchaft 
angenehm, da fell u. Frau tücht. mitarb. u. 
Grundſtück in kurz. Zeit hochgebracht wird. 
Gegend gleich, auch poln. Grenze. Auch leicht. 
Bod. oder alte Geb., oder wenig Inv. angenehm. 
Guthaben des Verkäufers kann als Hupoth. auf 
das Grundſt. eingetrag. werd. u. wird gut u. 
prompt verzinft, gebe auch auf Wunſch Nafura- 
lien. Bare Anz. nicht vorh., da vorh. Geld 
jür Verſchreibung u. Steuer draufgeht. Vom 
Kaufpreis wird aber alle Jahre etwas abge- 
zahlt, Jo daß innerhalb 10 Jahr. alles bezahlt 
iſt, vielleicht auch früher. Sicherheit vorh., da 
alles ins Grundſt. hineinſtecke, außerdem Nente 
u. Lebensverſicherung. Das vorh. Inv. wird 
für Verk. ſichergeſtellt. Etwas Inv. wird mit- 
gebracht, aljo volle Sicherheit. Falls Platz, kann 
Beſitzer wohnen bleiben. Offenten unter 3744 
an das „Ostland“ erbeten. 


Optiker Stephan 


Berlin SO, Schlesische Straße 39-40 


Telephon: Moritzplatz 4273 
Kostenlose Augenuntersuchung 
Reparaturen 
im Hause 
Lieierant für Krankenkassen 
Osfbundmitglieder erhalten 10°: Rabatt 
Möbel 


Fachmännische Bedienung 
Eig. Werkstatt 

Mitglied derOrtsgruppe Berlin-Ost 
auf Teilzahlung! 
— Hnusfsehulseunheuselulbe le nenn Fu 


Kleine Bequeme 
Anzahlung! * Abzahlung! 
Camnitzer 


Berlin, Schönhauser Allee 821 
am Hochbahnhof Nordring 
früher: Aufricht & Mandowsky, Posen 
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Nr. 25. — 11. Jahrg. 


Nach Gſtland wollen wir reiten! | 30. Auguft 1929 


Die gefchichtlichen Folgen dev Mongolenfchlacht. 


Von Max Weinert. 


Saft 7 Jahrhunderte ſind vergangen, ſeit auf dem Schlachtfelde von 
Wahlſtatt bei Liegnitz Herzog Heinrich II. (der Fromme), der Sohn 
Herzog Heinrichs I. und der pl. Hedwig, mit ſeinem in der Eile zu- 
jammengerafften Heere den Mongolen entgegentrat und mit feinem 
Code und dem Verluſt faſt aller deutſchen und polnischen Streiter die 
Rettung Deutfchlands vor diefer entſetzlichen Gefahr erkaufte, 

Die gewaltige Völkerbewegung, welche damals faſt ganz Aſien um- 
zugeſtalten begann, ſpäter auf Sſteuropa jahrhundertelang den ent- 
ſcheidendſten Einfluß ausübte und endlich auch das Abendland für 
einen Moment mit dem Hereinbrechen einer neuen Barbarenherrſchaft 
bedrohte, ging von den öſtlichen Landſchaften Hochaſiens aus. Seit 
älteſten Zeiten hatten in dieſen zahlreiche Horden der Latas (Tartaren) 
und Mungtaus nach Nomadenart ihre Herden geweidet. Klein von 
Wuchs, aber breitſchultrig und ſtämmig gebaut, durch platte Naſen, 
ſtark hervortretende Backenknochen, kleine geſchlitzte Augen und ge⸗ 
ringen Bartwuchs im Außeren von den kaukaſiſchen Völkern unter- 
ſchieden, waren ſie ein abgehärtetes, kräftiges Geſchlecht, wohnten in 
filjgedeckten Hürden, nährten ſich von dem Fleiſch und der Milch ihrer 
Herden, ſtanden unter erblichen, faſt unumſchränkten Häuptlingen und 
hatten ſich fortwährend teils untereinander bekämpft, teils mit 
Nachbarvölkern herumgeſchlagen, bis im Anfange des 13. Jahrhunderts 
Temudfchin, ein Abkömmling eines mongolischen Geſchlechts, nach mehr⸗ 
jährigen Kämpfen nicht nur von allen Horden ſeines Volkes, ſondern 
auch von mehreren CTartarenſtämmen auf einer großen Verfammlung 

aller Häuptlinge und Kriegsführer am Onon als allgemeiner Oberherr 
anerkannt ward, den Namen Cſchingis⸗Chan annahm und ſeitdem 
dieſe Stämme zu einer höheren weltgeſchichtlichen Bedeutung empor⸗ 
hob. Kriegeriſch, ſiegreich und von Nuhm⸗ und Herrſchgier erfüllt, wie 
er war, ſtürzte er ſich mit ſeinen krieggewohnten Horden auf alle 
Nachbarn. Ihrem wilden Andrange erlagen die Kirgiſen im jüdlichen 
Sibirien, und die Uiguren an den Grenzen der ſogenannten kleinen 
Bucharei; in mehreren Seldzügen eroberten ſie im Often einen großen 
Teil Chinas, zertrümmerten im Weſten nach Bezwingung der Tartaren 
von Karakithai, das große chorewesniſche Reich, den hochberühmten 
Hauptſitz aſiatiſcher Kultur, und ſtreiften auf der anderen Seite ver⸗ 
heerend zum Indus, während ſie weiterhin über die kauka⸗ 
jiſche Landenge in den Steppen an der Wolga vordrangen. Wie über- 
all waren ſie auch hier ſiegreich. Die Polowzer flohen, von ihnen be- 
ſiegt, in großen Scharen mit Weibern, Kindern und Herden nach 
Weſten und brachten dem chriftlichen Europa die erſte Kunde von den 
herannahenden Horden. In den folgenden Jahren drangen die Mon- 
golen immer weiter nach Weſten vor, es kam zu vielen heftigen 
Kämpfen mit rufſiſchen Völkerſchaften, doch im Jahre 1224 nach einer 
Schlacht an der Kalka fluteten die Mongolen wieder nach dem Sernen 
Often zurück. Die Schlacht an der Kalka war aber nur das Vorjpiel 
all des Unglücks, das in einigen Jahren über Nuſſen und Polen her- 
einbrechen Jollte. . | 

1227 ſtarb fchingis-Chan, und 1237 führten ſein Enkel Vatu, drei 
feiner Brüder und mehrere Vettern 500 doo Neiter auf kleinen, aber 
ausdauernden, mageren und raſchen Pferden, mit Lanzen, Bogen, 
gekrümmten Schwertern, kleinen von Weiden geflochtenen Schilden und 
die reicheren unter ihnen auch mit Panzer von Leder und Eijen, Mann 
und Pferd, ausgerüſtet, in Begleitung eines zahllofen Croſſes von 
Weibern, Kindern, Sklaven und Herden, aus den Steppen am 
Kaſpiſchen Meer zur Eroberung des Weſtens heran. Eine wohl— 
berechnete Gliederung und der entſchiedenſte Gehorſam erleichterten 
die Führung dieſer ungeheuren Scharen; die grauſamſten Kriegs- 
geſetze, Bewaffnung, Kampfart, vor allem aber die Beweglichkeit 
und die Überlegenheit ihrer Maſſen ſicherten ihnen von vornherein faſt 
überall den Sieg. Jede der Abteilungen von 10, 100, 1009, 10.000 
Mann, in welche ſie zerfielen, hatte ihren verpflichteten Führer. Floh 
einer von 10 im Gefecht, fo wurden fie alle 10 getötet. Ergriffen 
alle 19 die Flucht, Jo unterlag die Hundertſchar derjelben Strafe. Und 
dieſer Strafe erlag gleichfalls die ganze Abteilung, falls einer in der 
Schlacht voranging und die anderen nicht folgten, oder einer gefangen 
ward und die anderen ihn der Gefangenſchaft nicht entriſſen. Dieſe 
ungeheuren Scharen bewegten ſich mit größter Schnelligkeit. Swei 
bis drei gewöhnliche Tagereiſen legten fie oft in einer Nacht zurück; 
erſchienen plötzlich an Orten, von denen man ſie noch viele Meilen 
entfernt glaubte, waren auf und davon, wenn man ſie zu finden ge- 
dachte, trennten und vereinigten ihre Maſſen ſchneller als alle Gegner 
und breiteten ſich faſt im Augenblick über die weiteſten Landschaften 
aus, in welche ſie kamen. Auch in den Schlachten zeichnete ſich dieſe 
Beweglichkeit aus. Nach einem ungeheuren Pfeilregen, mit dem fie 
gewöhnlich den Kampf eröffneten, pflegten Jie ſich in ſtürmiſchem An- 
drang auf den Seind zu werfen, aber auch ebenſo raſch wieder zurück 
zumeichen und nach allen Seiten auseinander zu ſprengen, um teils die 


Gegner durch ihre Maſſen einzuſchließen, teils um fie zur Verfolgung 
zu verleiten. Durch beides errangen fie in der Negel den Sieg. Die 
an Gahl ſtets ſchwächeren Feinde wurden von allen Seiten umſchwärmt, 
und ohne zu einem eigentlichen Kampf in der Nähe kommen zu können, 
von den Lanzen der Mongolen und ihren über zwei Fuß langen 
Pfeilen, deren eiferne, oft geſchärfte Spitzen faſt alle Schutzwaffen 
der Europäer durchdrangen, aus der Ferne verwundet, geſchwächt und 
endlich der Neſt durch die lange Dauer des Streites ermüdet, zur 
Slucht gezwungen oder niedergemacht, während ſie beinahe immer l 
gleich ‚verloren waren, ſobald ſie zur Verfolgung oder Flucht ihre feſt⸗ 
geſchloſſene Schlachtordnung löſten, weil dann die Maſſen der Mongolen, 
ihre Kriegs- und Neitergewandtheit im Einzelgefecht die Serſtreuten 
noch leichter vernichteten. Selbjt Burgen und wohl befeſtigte Städte, 
die ſicherſten Schutzwehren gegen die Angriffe ſolcher Neitervölker, 
vermochten dieſen nur ſelten zu widerſtehen, da auch hier ihre Maſſen 
entſchieden. Tag und Nacht hindurch ermüdeten fie durch Heranfahren 
immer friſcher Haufen die Beſatzungen, führten in der kürzeſten 
Seit die höchſten Belagerungswälle auf, leiteten Slüjfe ab oder ſtauten 
ſie zur Überſchwemmung der belagerten Orte auf und gruben ſich ſelbſt 
tief in die Erde ein, um von unten herauf in dieſelbe ſich einen Ein⸗ 
gang zu bahnen. Fürchterlich war das Geſchick der Beſiegten, über- 
haupt der eroberten Länder. Alle waffenfähige Mannſchaft wurde 
niedergehauen, Weiber und Jungfrauen wurden auf die viehiſchſte 
Weiſe erſt geſchändet, dann ermordet oder zu Sklaven gemacht, die Ort⸗ 
ſchaften ſelbſt von Grund aus zerstört. Als Tuli, der Sohn Efchingis- 
Chans, nicht alle Einwohner von Herad hatte hinſchlachten lalfen und 
die Übriggebliebenen ſich ſpäter empörten, gab ihm der Vater die 
Weiſung, niemals milde gegen die Bewohner eines Landes zu ver- 
fahren; denn ein nur bejiegter Seind ſei nie gezähmt, ſondern haſſe 
ſeinen Herrn. Mitleid finde ſich nur bei Schwachen; aber Strenge 
allein erhalte den Gehorſam. Steilich hatte er ſelbſt gleich im An= 
fange jeiner Laufbahn feine Gegner in 80 Fäſſern Jieden laſſen und 
nannte die Behandlung von Samarkant milde, als nur 30000 Ein- 
wohner daſelbſt erſchlagen und 30 ooo als Sklaven verkauft wurden. 
Die Scharen Baskus durchzogen das ſüdliche Rußland, Polen, 
und teilten ſich dann in zwei Teile, von denen der eine nach Ungarn, 
der andere nach Schleſien zog. Der größte Schrecken ging den Mon- 
golen vorauf; es begannen auth die Sürſten und Völker des Abend- 
landes vor dem Einbruch dieſer Horden zu zittern. Die Nachrichten 
von den durch ſie in Nußland verübten Greueln, ſchreckhafte Schilde⸗ 
rungen ihrer Wildheit, vermiſcht mit den wunderbarſten Fabeln über 
ihre Abstammung und früheren Schickſale, verbreiteten ſich in Deutſch⸗ 
land, und ihr zahlloſes Heer, ſo hieß es, nähme einen Naum von 
20 Cagereiſen in der Länge und 15 in der Breite ein; große Herden 
wilder Pferde liefen ihnen nach, und ſie ſelbſt wären der Hölle ent- 
ſtiegen und daher in ihrem Außeren anderen Menſchen kaum ähnlich. 
„Jetzt iſt es Zeit,“ ſchrieb damals der deutſche Kaiſer Friedrich II., 
„aus dem Schlafe zu erwachen und des Körpers und des Geiſtes Augen 
zu öffnen. Siehe, ſchon iſt die Axt an die Wurzel der Bäume gelegt, 
fiehe, ſchon dringt das Schwert zum Knochen durch, da in alle Welt 
der Nuf von denen ausgeht, welche der geſamten Chriſtenheit Unter⸗ 
gang drohen. Schon längſt haben wir davon gehört, aber obwohl 
wir das Gehörte fürchteten, haben wir jowohl wegen der weiten 
Entfernung die Gefahr noch nicht nahe geglaubt, als auch weil noch 
ſo viele tapfere Völker und Fürſten uns von der Wut der heran- 
nahenden Tartaren trennten. Aber jetzt, da jene Fürſten gänzlich 
vernichtet und die übriggebliebenen zu ewiger Knechtſchaft aufbewahrt 
Tind, ſind wir die Beute und das nächſte Opfer der Wütenden. Schon 
wälzen fie ſich gegen die Grenzen des römischen Neiches heran, ſchon 
gehen ſie, wie allgemein und unzweifelhaft geglaubt wird, damit um, 
unjere Religion und unſeres Glaubens Mutter, die heilige römiſche 
Kirche, zu entweihen und die königliche Stadt, unſeres Neiches Haupt, 
mit Macht und Gewalt zu beſitzen.“ 5 Be 
Obwohl KRaifer Friedrich IL, das Oberhaupt des Heiligen Nömiſchen 
Reiches deutscher Nation, die ungeheure Gefahr erkannte und die 
Mongolen bereits Breslau eingenommen hatten, wurden in Deutjch- 
land felbſt noch keinerlei Vorbereitungen zum Widerſtande getroffen. 
Noch mehr fehlte es an einer gemeinſamen Abwehr. Der Streit 
des Kaiſers und des Papftes, die inneren Parteiungen im eiche, 
welche damit im SuJammenhang ſtanden, ließen es nicht einmal zu einem 
ernfteren Verſuch zur Rettung des Abendlandes vor der mongolischen 
Gefahr kommen. Man erwartete in Furcht, aber untätig, ob die u- 
nächſt bedrohten Polen, Ungarn, Böhmen und Schleſier dem weiteren 
Vordringen der Horden ein Siel ſetzen würden. t 
Ungarn und Böhmen hatten fogleich nach dem Fall von Kiew 
Maßnahmen zum Schutze ihrer Länder getroffen; infolgedeſſen teilte 
ſich die Mongolenſchar in zwei Heerhaufen, von denen der eine über 
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Breslau weiter nach Liegnitz vordrang und der andere ſich nach 
Ungarn wandte. In dieſer gefahrvollen Stunde hat Herzog Heinrich II. 
von Schleſien mit ſeinem Schwager, dem König von Böhmen verein- 
bart, gemeinſchaftlich den Mongolen in Niederſchleſien entgegenzu⸗ 
treten. Der Herzog ſelbſt ſammelte ein Heer, beſtehend aus deutſchen 
Rittern, verſprengten Polen, vor allen Dingen aber aus deutſchen 
Koloniſten und den Goldberger Bergknappen und trat auf den Feldern 
von Wahlſtatt bei Liegnitz den Mongolen entgegen, ohne die Ankunft 
des Schwagers von Böhmen abzuworten. Am 9. April 1241 griff 
er die an Sahl weit überlegenen Feinde an und verlor die Schlacht. 
Er ſelbſt fand den Heldentod, und der größte Teil jeines Heeres wurde 
von den Mongolen erſchlagen. Doch hatte das deutſche Heer Hein- 
richs II. den Mongolen ſo furchtbare Verluſte beigefügt, daß ſie nicht 
daran dachten, den Weg ins Innere von Deutſchland durch die Ebenen 
der Pauli zur Elbe weiter zu verfolgen, obwohl er offen vor ihnen 
lag. Als tags darauf der König Wenzel von Böhmen heranrückte, 
fühlten ſich die Mongolen einer zweiten Schlacht nicht gewachſen und 
zogen unerwartet nach Süden und dann nach Often ab. Ganz Schlejien 
und Mähren wurde von ihnen auf dieſem Rückzuge verheert. Vor- 
gebens belagerten ſie die §eſte Olmütz und erlitten hier durch den 
tapferen Jaroslaw bo. Sternberg eine ſolche Niederlage, daß ſie eiligſt 
nach Ungarn entwichen“). 

Das tapfere Entgegentreten Heinrichs II. und der deutſchen Kolo 
niſten hat alfo ganz Deutſchland vor einer Verheerung durch die 
Mongolen bewahrt; aber das ift nicht die alleinige geſthichtliche Be- 
deutung dieſer Schlacht. Der Tod Heinrichs II. hat vor allen Dingen 
eine Entwicklung unterbrochen, die bereits der Vater dieſes Herzogs 
angebahnt hatte und die dahin ging, Schleſien und Großpolen unter 
der Herrschaft der ſchleſiſchen Piaften zu einem großen Reiche zu- 
ſammenzufaſſen und dem Deutſchen Reiche anzugliedern. Heinrich II. 
war ganz gewiß der Mann, der dieſen großen Plan bis zur Vollendung 
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durchführen konnte. Von ſeinem Vater hatte er Tapferkeit und 


Kriegstüchtigkeit, aber auch diplomatiſche Klugheit geerbt. Er war 
ein frommer und gütiger Fürſt. Sein Ziel war, König von Polen zu 
werden und als ſolcher vom deutſchen Kaiſer belehnt zu werden. Auf 
dieſe Weiſe wollte er den Dank der ſchleſiſchen Piaſten dafür abjtatten, 
daß der deutſche Kaiſer ſeinerzeit ihnen zu ihrer Erbſchaft in Schleien 
verholfen hatte. Es wäre ein wahrhaft fürſtlicher Dank geweſen, und 
die Gefchichte des Oſtens Europas hätte zweifellos einen ganz anderen 
Verlauf genommen, wenn nicht der Sturm der Mongolen dieſe Ent- 
wicklung unterbrochen hätte. Aber bemerkenswert bleibt, daß ſchon 
damals die junge deutſche Pflanzung hier in Schleſien ſtark genug war, 
Jich der furchtbaren Gefahr zu erwehren und damit das Deutſthe Reich 
vor einer furchtbaren Kataſtrophe zu bewahren. Eine weitere Solge 
der Mongolenſchlacht war, daß in den verheerten Gebieten Schleſiens 
die deutſche Koloniſation nur um Jo ſchnellere Fortſchritte machte. 


* 


Anmerkung der Schriftleitung: Die neueren For- 
ſchungsergebniſſe über die Mongolen finden wir in dem kürzlich er⸗ 
ſchienenen Werk von Harold Lamb: „Dſchingis Khan, Be⸗ 
herrſcher der Erde.“ (Verlag Paul Lift, Leipzig, Preis geb. 
10 4.) Aus ihm geht die ungeheure Größe der Gefahr hervor, in 
der ſich Deutſchland und mit ihm das geſamte Abendland befanden. 
Vor allem wird hier ein Croberer von ungeheurem Ausmaß gezeigt, 
gegen den Cäſar, Alexander und Napoleon geringfügig erſcheinen. 
Drei Kaiſerreiche überwältigt der Nomadenhäuptling, der in ſeiner 
Jugend noch um Jein nacktes Leben und ein paar Herden zu kämpfen 
hatte — um dann falt ganz Alien zu unterwerfen und für 50 Völker 
Geſetze zu geben. Wie ein ſpannender Roman lieſt ſich das Geſchichts⸗ 
werk, auf das wir anläßlich des hier veröffentlichten Auffates unlere 
Leſer empfehlend hinweifen wollen. Dr. L. 


Erinnerungen an Paradies. Don Seora Dau. 


J. 

Es dunkeite bereits, als unſer Schwiebuſer Landauer, beladen mit 
allerhand Inventar, durch den alten Torbogen in den Seminarhof 
einfuhr. 

Überall ftanden Neiſekörbe umher, lagen Bettſäcke und lehnten 
Koffer und von Mutter ſorgſam verſchnürte Kartons an der Wand. 
Geſchäftig rannten junge Leute umher. Gute Bekannte begrüßten ſich, 
ſragten, auf welchen Schlaffaal und welche Bude fie kämen und mie 
der Stundenplan ausſähe. Auch wir begannen unſere Sachen abzu- 
laden, entlohnten unſeren Schwiebuſer Suhrherrn und gelobten, ihn zu 
Pfingſten wieder zu „chartern“. Dann ging es mit Sack und Pack 
hinein ins Seminar, einem neuen Lebensabſchnitt entgegen. 

Durch einen geräumigen und überwölbten Tordurchgang, über dem 
ſtolz ein verwittertes Schild prangte mit der erklärenden Aufſchrift: 
„Königliches Hauptſchullehrer-Seminar zu Paradies“, und über welchem, 
Jumbolifch für den Namen des Ortes, die Vertreibung Adams und 
Cvas aus dem Paradieſe dargeſtellt war, gelangten wir in einen Licht- 
hof, große Patelle genannt. In einem Rechteck umgaben ihn die alten 
Kloſtermauern. An den geradlinigen Liguſterhecken, die die grünen 
Raſenflächen des ſcharf umriffenen Hofes begrenzten und zwiſchendurch 
von mittelhohen Kugelakazien belebt wurden, ſproßte verſtohlen das 
erſte Grün hervor. Der von Baum zu Baum rankende wilde Wein 
zeigte bereits dicke Knoſpen. Mit unverhohlener Neugierde betrach- 
‚teten wir den „kajtenartigen Bau“. Hohe, langgeſtreckte Mauer- 
wände, nur durchbrochen von größeren und kleineren Fenſtern, von 
denen einige vergittert und andere mit buntſchillerndem Glaſe verſehen 
waren! Die maſſigen Wände gaben ein eigentümliches Grau von ſich, 
das an einigen Stellen ins XRoftbraune überging. Es war ein ſeltenes 
Gemiſch von Sarbentönen, das ſich dem Auge bot. Und doch wirkten 
die Mauern keineswegs kalt und leblos. Gedanken Stiegen auf, ver- 
banden und formten ſich. 

Hier ſtanden wir auf heiligem Boden, wo vor Jahrzehnten die 
ſtillen Männer in der weißen Kutte, die unermüdlichen Siſterzienſer, 
gewirkt hatten, wo ſie voll brennender Glut im Herzen ſelbſt Hand 
anlegten und ausgedehnte Einöden in fruchtbares Ackerland verwan- 
delten und im echten deutſchen Sinne deutſche Kultur, deutſche Sitten 
und deutſches Leben mit bewundernswertem Mute und erſtaunlicher 
Kühnheit hinaustrugen in das weite Land, und ſo die Erſtlingspioniere 
wurden für unſer Beutſchtum in den Oſtlanden und den Grundſtein zu 
unſerem heiligen deutſchen Often legten. 

Doch halt, was war das? Aus einem Naum mit großen Senjtern 
zu ebener Erde erſcholl lautes Klavierſpiel. Jemand ſpielte flüjlia und 
mit Schwung unter ſtetem Gebrauch des Sortepedals: „Hupf . ..“, ein 
Schlager, der heute zwar zu den alten Schinken gehört, der damals 
aber die Welt erobert hatte und bei allen paſſenden und unpaſſenden 
Gelegenheiten herhalten mußte. Mein Freund, ein großer Muſiker, 
horchte auf und erklärte ſofort, das Stück jei in B-Dur. Mich inter- 
eſſierte die Conart weniger. Ich dachte nur an den ſeltſamen Gegenſatz, 
der hier Jo grell in Erscheinung trat. Der tiefe Eindruck, den die 
ehrwürdigen und altersgrauen Kloſtermauern auf mich gemacht hatten, 
und dann — dieſer nichtsnutzige Schlager, von dem mein Freund 


) Eine andere Auffaſſung über die Bedeutung der Schlacht vertritt 
Geh. Nat Dr. Warſchauer im „Oltdeutſchen Heimatkalender“ 
1920. Die Schriftleitung. 


0 er ſei in B-Dur. Jäh hatte er mich in die Wirklichkeit zurück⸗ 
verſetzt. 

Durch den ſüdlichen Eingang betraten wir den unteren Korridor, 
Bilder aus Religion, Geſchichte und Literatur ſchmückten die langen, 
in hellem Gelb gehaltenen Wände. Nechter Hand führte ein Korridor 
in einen hohen Spitzbogendurchgang hinein. Dahinter tat ſich vor 
unſeren wißbegierigen Blicken ein düſterer, vom Tageslicht nur ſpärlich 


erleuchteter Raum auf. Jeder ankommende Seminaraſpirant mußte ſich 


beim Oberordner melden, der eine Art unumſchränkte Stellung im 
Seminar innehatte. Dieſer Allgewaltige war immer ein Seminariſt der 
1. Klaſſe und bewohnte mfolge Jeiner „gehobenen“ Stellung ein Zimmer 
im 2. Stockwerk für ſich allein. Nachdem wir unſere Namen genannt 
und auch das Woher angegeben hatten, ſah der geſchäftige „Herr Ober- 
ordner“ — unnahbar für uns — in ſeinen Liſten nach und bedeutete 
uns mit einer gewichtigen Amtsmiene, daß wir auf Stube I und Schlaf» 
aal 5 kämen. Damit war der offizielle Ceil der Anmeldung — ſoweit 
der „Herr Oberordner“ in Stage kam — erledigt, und um das Weitere 
hatten wir uns ſelbſt zu kümmern. 

Alſo zunächſt ging es zu Stube 1. Wir brauchten nicht erſt lange 
zu ſuchen: denn ſie lag gleich nebenan. Leuchtend hob ſich von der Tür 
des Simmers das Namenverzeichnis ab, auf dem durch zeichnerische 


Geſtaltungskraft in ſormvollendeten gotiſchen Buchſtaben die Namen 


der einzelnen Stubeninſaſſen, geordnet nach Klaſſen, gemalt worden 
waren, gekrönt von einer Srühlingslandſchaft mit hochſtämmigen 
Birken. Ganz unten fanden wir auch unſere Namen mit Blauſtift 
vermerkt, wodurch das geſchmackvoll angelegte Verzeichnis nicht gerade 
verſchönt worden war. 

Beſcheiden klopften wir an und öffneten auf das kräftig gerufene 
„Herein“. Ein Seminariſt ſtand in dem ziemlich langen und ſchmalen 
Raume am Fenſter und begrüßte uns äußerſt freundlich, was uns un- 
gemein wohltat. Im Zimmer roch es nach „FSriſchgeſcheuertem“ und 
nach vergoſſenem Petroleum. Dem Rechnung tragend, ſtand auch das 
Senjter offen, um die friſche Frühlingsluft hereinzulaſſen. Ein Nauſchen 
fallenden Waſſers tönte herauf. Es kam von der gegenüberliegenden 
Klostermühle. An dieſes eintönige Heräuſch der Mühle, das wir in der 
erſten Seit beim Lernen fehr ſtörend empfanden, gewöhnten wir uns 
derart, daß wir nach einem Stubenwechſel es ſogar vermißten. 

Die Arbeitszimmer der Seminariſten waren zur Kloſterzeit Sellen, 
in denen die Mönche an dem großen Ziele, der Vervollkommnung ihrer 
eigenen Seele durch ſtilles Gebet, arbeiteten. Kahl und ſchmucklos waren 
die Wände, dafür aber oft um ſo farbenfroher die Innenwand der 
Cüren der einzelnen Schränke, die im Zimmer ſtanden. Hier reihte ſich 
Anſichtskarte an Anſichtskarte. Oft waren es wahre Muſterſamm⸗ 
lungen, an denen ein Anſichtskartenhändler ſeine helle Freude gehabt 
hätte. Von jedem Schranke herab grüßten die bekannten Geigenkaſten. 
Die Inneneinrichtung eines Schrankes war die denkbar einfachſte. Er 
diente zur Aufbewahrung der Bücher, Kleidungsſtücke und Jonjtigen 
Gebrauchsgegenſtände. Sßwaren in den Schränken aufzubewahren, war 
ſtrengſtens unterſagt. Doch ſoll es auch vorgekommen ſein, daß die 
Schmalzdoſe neben der Wichsſchachtel ein äußerſt harmonisches Dafein 
in einer Ecke des Schrankes führte. Die ehemals rotbraun geſtrichenen 
und ſehr verblichenen langen Arbeitstiſche zeigten eine Reihe von 
künſtlichen Gravierungen, verſchlungenen Namenszügen und tiefen 
Rillen, welche die beſonders ſcharfen Denker beim Löſen der mathe- 
matiſchen Aufgaben gezogen hatten. Auf jeder Bude — wie die 
Arbeitszimmer genannt wurden — hauſten acht Mann, jo daß der 
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Ciſchplatz des einzelnen Seminariſten genau begrenzt war. Die Grup- 
pierung an den Arbeitstiſchen erfolgte klafjenweife, wobei die älteren 
Jahrgänge die bevorzugten Plätze am Senjter erb- und eigentümlich 
in Beſitz genommen hatten. Stühle und Schränke waren mit kleinen 
Namensſchildchen aus Porzellan verſehen. 


Von der verräucherten hohen Decke hingen an ſtarken Eiſendrähten 
Petroleumlampen mit vorſintflutlichen runden Blechſchirmen, die 
wegen Altersſchwäche und Stumpfheit ihren Sweck nicht mehr ganz 
erfüllten. Der elektriſche Funke hatte im Zeitalter des Fortſchrittes 
das Seminar Paradies in feiner Weltabgeſchiedenheit noch nicht er— 
reicht. Ich möchte hier gleich erwähnen, daß das Putzen dieſer 
„Wunderlampen“ in den Händen der Seminariſten — der 3. Klaſſe 
natürlich — lag, die durch „einjährige“ Tätigkeit, der ſie ſich mit 
unermüdlichem Fleiße widmeten, auch dieſen Iweig der Wiffenjchaft 
gründlich erlernt hatten, Jo daß fie den ſchärfſten Konkurrenzkampf 
mit einem gewerbsmäßigen Lampenputzer nicht zu ſcheuen brauchten. 
Doch gab es auch auf manchen Arbeitsſtuben Petroleumlampen, die 
trotz ſtarken Putzens mit Jämtlichen nur denkbaren Putz- und Glanz- 
mitteln nicht brennen wollten, bis ſie eines Cages durch ein Verſehen 
zerſchellt am Boden lagen und durch eine neue Lampe erſetzt werden 
mußten. Denn früher gab es für ſchlecht brennende Lampen keinen 
Erſatz. So lauteten wohl die einzelnen „Beleuchtungsparagraphen“ 
des Seminars. Abends erſtrahlte dann die „Neue“ in ihrer Pracht 
und. Schönheit. unde Hellte die. boidon. Subwoltern. vollkommen. iu. don. 
Schatten. Daß ſolche kostbaren Lampen auf einmal plötzlich ver⸗ 
ſchwanden und auf einer anderen Bude, ſelbſtverſtändlich in ganz 
anderer Aufmachung, auftauchten, war durchaus nichts Seltenes. Ver- 
ſchüchtert und verſchämt hing dann an ihrer Stelle eine andere, natür- 


lich viel ſchlechtere. 


Nachdem wir unſere Sachen notdürftig untergebracht hatten, be= 
gaben wir uns auf den Schlafſaal. Wir gingen den Korridor hinunter, 
vorbei an den einzelnen Buden; laut hallten unſere Schritte wider. 
Dort, wo die Tür nur angelehnt war, ſchauten wir wißbegierig hinein. 
Eine ſah aus wie die andere, keine drängte ſich hervor. Sie hatten 
alle das gleiche Geſicht in ihrer beſcheidenen Schlichtheit. Auf einer 
breiten Treppe gelangten wir in das erſte Stockwerk des Seminars und 
betraten den ſogenannten langen Korridor, von dem man uns erzählte, 
er wäre beſonders für das Diskuswerfen geeignet. Was damit ge- 
meint war, jollten wir auch noch erfahren. Gan; in der Ecke des 
Korridors lag unſer Schlafſaal. Das Seminar zählte deren fünf, die 
mit durchschnittlich 25 Mann belegt waren. Der fünfte Schlafſaal, dem 
wir zugeteilt waren, umfaßte in früheren Seiten die Näume des 
Kloſterproviſors und lag in der Nordoſtecke des Seminargebäudes. 
Er beſtand aus vier einzelnen Simmern mit gewölbter Decke, die 
Verbindungstüren waren entfernt worden. Durch die ſtarkvergitterten 
Senfter machten die ſonſt hellen Räume einen wenig vertrauenerwecken⸗ 
den Eindruck. Einige Betten waren noch frei. Wir ſchlugen unſer 
Lager in der Nähe der Waſchgelegenheit auf, packten unſere Betten 
aus und begannen mit dem Beziehen derſelben. Cs war eine un- 
deinen Arbeit, die uns aber nach einigen Mißerfolgen glücklich 
gelang. 
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Indeſſen war mehr Leben im Seminar geworden. Immer nach den 
Serien, und vor allem zu Oſtern, wenn die Seminariſten and die Neu- 
linge aus Oſt und Weſt ankamen, dann hallten die ſtillen, verträumten 
Räume wieder von geſchäftigem und ſprudelndem Leben. Dann blühte 
Paradies wieder RR ekam ein ganz anderes Geſicht und ſonnte Jich 
im Glanze des jungen, friſchen Lebens, wo lachende Jünglingsherzen 
übermütig ſcherzten und ſangen. Selbſt das ſtille und idylliſche Doppel- 
dorf Paradies-Jordan mit ſeinen ſchmucken Häuſern und den rot— 
giebeligen Dächern wachte auf. Wenn aber die Ferien gekommen 
waren, dann wurde es ſtill in dem grauen Gebäude, um deſſen Mauern 
Efeu Sage und Geſchichte ſpinnt. Dann lagen die runden Holzbänke 
auf dem großen Turnhof, die von Freud und Leid der Seminariſten 
jo manches berichten konnten, um die dickbäuchigen und immer wiſpern⸗ 
den Bäume, die ihre alten knorrigen Wurzeln neugierig aus dem Erd- 
reich herausſchauen ließen, verlaſſen da ... Das Seminar verſank in 
Beſchaulichkeit, in einen Dornröschenſchlaf, aus dem nach Wochen die 
zurückkehrende, fröhliche und freudentolle Seminariſtenſchar es wieder 
erweckte. Und ſo war es auch heute. . 

Wir hatten Hunger bekommen und ſahen uns nach dem Speiſeſaal 
um, zu dem wir nunmehr unſere Schritte lenkten. Das Wirtfchafts- 
gebäude, das an der Nordſeite des Kloſtervorhofes lag, beherbergte 
den Geichenfaal, den Speiſeraum für die Seminariſten und Wohnungen. 
Ein gar lieblicher Duft von friſchen Bratkartoffeln ſchlug uns entgegen, 
als wir den fauberen und hellen Speiſeſaal betraten. In langen wohl- 
geordneten "Keinen ſtanden oͤle Eßtiſche und Vanke, umgeben von 
eifrig eſſenden jungen Leuten. Berge von Lebensmitteln kamen aus den 
umfangreichen Körben zum Vorſchein und wurden in kleinen 
Schränken verſtaut, deren Türen mit dunkelblauer Gaze überzogen 
waren. Einige beſonders wohlhabende Schränke hatten ihren koftbaren 
Inhalt — beſtehend aus echten weſtfäliſchen Schinken, dicken Salami 
würſten uſw. — durch Papierblenden allzu lüſternen Blicken entzogen. 
Laut ſchwatzend drängte ſich um einen kleinen Schalter eine Schar 
Seminariſten. Eifrige Hände waren dabei, die verschiedenen und 
mannigfaltigſten Wünſche zu befriedigen. Wir horchten aufl Da gab 
es eine Limo (Limonade), ein Weiß, ein Schwarz, ein Süß (weißer, 
jüßer oder ſchwarzer Kaffee), eine Glatte (eine ungeſchmierte Semmel), 
eine Leber, eine Fleisch (eine Leber- oder Sleiſchwurſt) und noch ver- 
ſchiedene andere Genüſſe. Wir mußten erſt die einzelnen Bezeichnungen 
ſtudieren. Doch ſonderbar, ſchon am nächſten Tage hatten wir die 
Ausdrücke weg. Ob uns das Erlernen der anderen Wijlenszweige 
auch Jo leicht fallen würde? 

Es war ſchon Abend, als wir geſtärkt über den Kloſtervorhof zu 
unferem Sthlaffaal zurückkehrten. Über die hohen Bäume des 
Seminarhofes jog der Mond mit ſeinem ſilberweißen Lichte herauf, und 
ſcharf hoben ſich die architektoniſch trefflich gelungenen Formen der 
klaſſiſch ſchönen Türme der ehrwürdigen Klosterkirche vom abendlichen 
Himmel ab. Es ſchien, als ob aus den Kugeln über den ſieghaft 
emporſtrebenden Helmen Funken ſtoben ... es gleißte und glänzte 

Und ſchweigend lagen ju den Füßen der ſtolzen Türme die Rlofter- 
mauern, ſchauten zu ihnen auf wie Kinder zur Mutter. 5 

Es wurde an diefem Abend Jpät, bis das Seminar zur Ruhe ging. 

(Jortſetzung folgt.) 


Oftmärkifches Schrifttum. 


Swei Bücher der Oſtmärkerin Friede H. Kraze. 

Wiederholt haben wir auf die in Krotoſchin geborene, in 
Schleſien groß gewordene Dichterin Friede H. Kraze hingewieſen. 
Sie ift unter den dichtenden Frauen unſerer Seit eine der eigen- 
artigſten Seftalten — und sicherlich eine der wertvollſten 

chöpferinnen. Ihre feinen Erzählungen, auch ihre großen 
Romane, find Verkörperungen deſſen, was eigentlich kaum körperhaft 
iſt. Sie wandert auf der Straße des Seelenlebens vom Diesfeitigen in 
weitere Ferne hinaus, dahin, wo das Märchenhafte, das Legendiſche, 
die höhere Wirklichkeit beginnt. Denn nicht der Stoff und 
die Maſſe, die Zahl, das Quantitative, Sinnenhafte ift das eigentlich 
Wahre und Wirkliche, ſondern etwas, was mit all dieſem zwar zu- 
ſammenhängt, aber dennoch weiter und immer weiter leitet. Das macht 
ihre Schöpfungen fo anziehend, daß hier die letzten heimlichen Regungen 
der Seele gemeiftert und jehließlich immer wieder zu einer doch auch 
-Jpannenden Handlung verflochten und verwoben ſind. Ihre beiden 
neueſten Bücher: „Das Kind“ und „Der Soldat und die 
kleine Madonna“ (Preis je 1,90 1, Verlag Hellmuth Woller- 
mann in Braunſchweig) find bezeichnende Dokumente diefer ihrer Art, 
in der ſich wiederum, ich habe das ſchon mehrfach betonen dürfen, das 
Oftmärkifche charakteriſiert. Nicht das Oſtmärkiſche als 
Schilderung von Heimat und Volkstum, ſondern dieſes 
tiefe Weſeu, das Jakob Böhme ebenſo eignet wie Angelus Sileſius, 
das Hamann oder den ſchleſiſchen Dichtern, das Max Halbe und Carl 
Suffe, ja, allen wirklichen Oſtmärkern irgendwie weſentlich ift. Die 
zwiefache Heimat iſt es, das Wachſen auf der Scholle, 
aber von der Scholle aus in andere Welten, in 
Sterne und Himmel hinein. Dieſe beiden Bücher, die drei 
Erzählungen bergen, find ſolcher Art. Letztes, Leiſeſtes, Heimlichſtes, 
Seinſtes gewinnt Geſtalt. Der Inhalt läßt ſich nicht wiedergeben, wenn 
man den Geſchichten nicht den zarten Blütenſtaub abſtreifen will, der 
die Flügel eines Salters ſchmückt. Aber nehmt, ihr beſinnlichen Lofer, 
ihr, die ihr voran wollt aus dem Grobſtofflichen in die Zujammen- 
hänge des Seeliſchen, nehmt dieſe Bücher in die Hand, die euch Seier- 
ſtunden ſchenken werden. Dr. Fran; Lüdtke. 


„Das jwieſpältige Polen.“ 

Sür den Zeitraum von 1919 bis 1926 hat Dr. W. Wieſe (aus 
Thorn) Unterſuchungen über die Unſicherheit von Wirtſchaft und Staat 
in Polen angeftellt und fie als Folge der polniſchen Unduldſamkeit er- 
klärt. „Seſtigung und Förderung des Wirtſchaftslebens eines Staates 
laſſen ſich nicht durch politiſche Swangsmaßnahmen herbeiführen.“ Im 
1. Abſchnitt ſeines Buches charakterifiert Dr. Wieſe den polniſchen 
Staat in Nückſicht auf das nationalpolitiſche Problem und auf die 
Währung. „Polen iſt neben der Cſchechoflowakei einer der 
typiſchſten Nationalitätenftaaten Europas. Wäh- 
rend die jüdische Frage nur ein innerpolitiſches Problem 
darſtellt, ſind die Fragen der ukrainiſchen, weißrufſiſchen 
und deutſchen Minderheit auch außenpolitiſch bedeut- 
Jam.“ Die geſamte Minderheitenpofitik Polens hat nur Beunruhigung 
nach innen und außen geſchaffen und die polniſche Sinanzwirtjchaft aufs 
ſcharfſte gefährdet. Den Hauptteil ſeines Buches widmet der Ver- 
fajler dem Agrarproblem und erläutert vor allem die Bedeutung des 
Agrargeſetzes von 1925; ein bejonderes Kapitel widmet er 
den landwirtſchaftlichen Organiſationen in Polen unter Berückſichti⸗ 
gung der nationalen Minderheiten. Als Folge des Agrargeſetzes iſt 
ein Rückgang der agrariſchen Produktion eingetreten; da hierdurch ſich 
auch Polens Exportfähigkeit verringert hat, wird ſeine Währung 
immer wieder gefährdet. Verfaſſer gibt der Hoffnung Ausdruck, daß 
die wirtſchaftliche Vernunft Polens ſeine nationaliſtiſchen Regungen 
zurückdrängen und der deutſchen Minderheit Leben und Zukunft er- 
möglichen wird. So ſehr dieſe Hoffnung berechtigt iſt, ebenſoſehr iſt 
an ihrer Erfüllung nach allem, was wir von Polen nun einmal wiſſen, 
zu zweifeln. Die Ausrottung der Minderheiten iſt das 
letzte Ziel Polens; damit müſſen wir rechnen. 

Die wertvolle Schrift des Verfaſſers, dem ein einwandsfreies 
Material vorgelegen hat, kann von uns aufs wärmſte empfohlen 
werden. Wir können die Schrift unſern Leſern für einen Ausnahme- 
preis von 2,80 M zur Verfügung ſtellen und bitten um Beſtellungen 
bei der Kultur-Abteilung des Deutſchen Oftbundes in Berlin Wo, 
Potsdamer Straße 13. Dr. L. 
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Kulturpoliliſches Merkbuch. 


Glaube. 


Der Glaube an des Volkes Kraft und Wollen, 

Der Slaube an ſich ſelbſt in ſchwerer Seit, 

In Wetterwolken und in Sturmesrollen, 

In unheilvollem, mörderiſchem Streit, 

Der Glaube an fein Volk trotz Schmach und Schande, 
Der Glaube an jein Voll trotz Not und Pein 

Wird ſyrengen einmal alle Sklavenbande 

Und wiederbringen goldnen Sonnenſchein! 


Gert Ulrich Lübbert. 


* 
Deutſche in Polen. 

Der polniſche Außenminiſter Saleſki, J. St. in Madrid, veröffent- 
licht im „El Sol“ eine Erklärung, wonach „die polniſche Regierung es 
außerordentlich begrüßen würde, wenn die polniſche Minderheit im 
Auslande, z. B. in Heutſchland, die gleiche Stellung hätte wie die 
Minderheit in Polen“. E 

ch bin, fo ſchreibt ein Leſer des „Geſelligen“, in der Lage, eine 
Kostprobe dieſer vorbildlichen Rechte der Deutſchen in Polen zu bieten: 

Der deutschen Gemeinde in D. bei Poſen wird die bis dahin ſtaat⸗ 
liche Volksschule mit deutſcher Unterrichtsſprache liquidiert. Die 
Eltern ſind aber willens, ihre Kinder in der Mutterſprache von einem 
evangeliſchen Lehrer unterrichten zu laſſen, gründen einen Schulverein, 
beſchließen den Bau einer Schule mit einem Koſtenaufwand von 
70000 Zloty und reichen den vorſchriftsmäßig ausgearbeiteten Bau- 
plan zur Genehmigung ein. Wochen-, monatelanges Schweigen. Man 
fragt nach dem Verbleib des Bauplans und wird von Amt zu Amt 
geſchickt: Kuratorium — Wojewodztwo — Staroſtwo — Krtiſaret. 
Nach einem halben Jahr taucht er irgendwo auf und trägt den Ver- 
merk: Nicht genehmigt, weil der Grund ungeeignet ſei. (0 (Dorfſtraße, 
zwiſchen zwei Bauernhöfen, 7o und 100 Meter Abſtand.) Nur ungern 
willigte der Beſitzer des Baugrundes in den Verkauf von einem 
Morgen Jeines beſten Ackerlandes, er bringt ein Opfer im Intereſſe 
jeiner Volksgenoffen. Als er aber den Verkauf beim Kataſteramt 
anmeldet und um den Landmeſſer zur Abſteckung der Grenzen bittet, 
wird ihm die Enteignung des Grundſtücks angedroht, woraufhin er 
ſchnell jeine Verkaufsabſichten einſtellt. 

Sum Leiter der Privatſchule wird der langjährige Lehrer des 
Ortes gewonnen. Dieſer ift polniſcher Staatsbürger, jeit 20 Jahren 
am Orte tätig und hat auch die polniſche Sprachprüfung abgelegt. Mit 
der Liquidation ſeiner Schule ſcheidet er 1928 aus dem polniſchen 
Staatsdienſt und reicht beim Kuratorium vorſchriftsmäßig feinen An- 
trag um den Lehrkonſens für die Privatſchule ſeines Heimatdorfes 
ein. Er erfährt Ablehnung auf Grund einer vergilbten Kabinettsorder 
aus dem Jahre 1834. Er wird brotlos und iſt gezwungen, fein Heimat- 
land zu verlaſſen. Deutſchland nimmt ihn auf. 

Der Bauernverein feiert alljährlich ſein Sommerfeſt im nahen 
Semeindewalde. Der Ausmarſch dorthin wird polizeilich verboten. 
Der gemijchte Chor will bei den Selten feine Lieder ſingen, die Polizei 
ſchreitet ein und verbietet den NReichsdeutjchen das Mitjingen. Bei 
Versammlungen, Vorträgen, Vorführungen werden die Neichsdeutſchen 
von der Polizei aus dem Saale gewieſen. Unter den mehr als 30 Gaſt⸗ 
wirten der nahen Kreisſtadt befinden ſich auch vier Deutſche. Ihnen, 
aber auch nur ihnen allein wird am 1. Januar 1929 der Konſens 
entzogen. 

Wie elend muß alſo nach Saleſki erſt das Los der Polen in 


Deutſchland fein! 8 


Vom oflypreußiſch⸗plattdeutſchen Theater. 


Den Beiſpielen Weſtdeutſchlands folgend, die heimatliche Mund- 
art durch Bühnenaufführungen zu fördern, hat ſich in Ostpreußen ſeit 
kurzer Geit ein plattdeutſches Cheater gebildet, welches ſich unter 
dem Namen „Niederpreußiſche Bühne“ bereits hervorgetan hat. 
Dr. Karl Binn ift der eifrige Vorkämpfer dieſer Idee. 

Am 7. April trat die Gruppe unter der Leitung Hermann 
Binks zu einem Gaſtſpiel am Stadttheater zu Cilſit zuſammen; ein 
Sweiakter und ein Einakter wurden gegeben: „Oem Seegaſch näge 
oppe Lucht“ und „Petermann geiht friee". Der künſtleriſche Erfolg 
war überraſchend und beispiellos. Hermann Bink ift durch ſeine lang⸗ 
jährige Tätigkeit am Stadttheater zu Königsberg i. Pr. bekannt und 
leitete im Sommer 1928 das Kurtheater in Warmbrunn. Über die 
Erfolge des Cilſiter Gaſtſpiels berichtet die „Tilfiter Zeitung“ vom 
9. April 1920: „Hermann Vink, der oſtpreußiſche Mundartſchrift⸗ 
ſteller, ſchreibt und inſzeniert volkstümliche Stücke, die aus dem Leben 
gegriffen und ins Humorhafte gezogen ſind. Auch außerhalb der 
Grenzen der Prodin;z wird dem Enſemble Erfolg 
beſchieden ſein, wenn es die Linie einhält.“ 

Dieſem Urteil ſchließt ſich die „Cilſiter Allgemeine Zeitung“ mund 
artlich an: „Os blöwt bloß noch to ſegge, dat Hermann Bink als 
Verfoater de beede Säkelkes fein gedeichſelt häbt. De Mönſche om 
Cheater amöſörte ſöck wie dammlich, un manchen jünn ſogoar vor 
Lache de Tränkes öns Mul gekollert. He häwt de Buerntppen treff⸗ 
lich getekend, oſtpreißiſche Landlüd von echte Schrod und Koorn, de 


ſchömpe un flöche könne wie de Nohrſpatze, oawer dat Hart oppem 
rechte Fleck häwe, un allet wör, wie es oppem Land bie godgeſtellte 
Buerslüd röchtig togeiht.“ 

In Capiau wurden diejelben Stücke gegeben und errangen leb 
haften Beifall. 

In Anbetracht der zahlreich in Berlin wohnhaften Oftpreufen iſt 
Hermann Bink in Verhandlung mit einem Berliner Cheater getreten, 
um im Herbſt dieſes Jahres eine Oſtpreußenwoche in der Reichs- 
hauptſtadt ins Leben zu rufen, bei der die heimatliche Mundart eben- 
falls Pflege finden foll. Auch mit größeren Verbänden außerhalb 
Oſtpreußens werden Verbindungen aufgenommen, um ſpätere Gaſt- 
Jpielvorftellungen zu ermöglichen. 

Heimatvereine, die ſich die Mundartpflege nicht entgehen laſſen 
wollen, können ſich Nat von dem Spielleiter Hermann Bink, Königs- 
berg i. Pr. 3, Sließſtraße 30, einholen. 

* 


Alte Juduſtrie in der Oſtmark. 

Man nimmt für gewöhnlich an, daß die ältesten Induſtrieſtätten 
Deutschlands im Weſten zu Juchen ſeien. Das aber in unferem Oſten das 
Hüttenwerk Vollgold A.-G. in Corgelow i. Pommern vor einigen 
Wochen auf ein J75jähriges Beſtehen zurückblicken konnte, werden die 
wenigſten wiſſen. Dem Alten Fritz verdankt das Werk ſeine Gründung, 
ebenſo die Tradition, die bis auf den heutigen Tag beſteht, allen Hütten⸗ 
beamten bei eintretender Arbeitsunfähigkeit emen ſorgloſen Lebens- 
abend zu gewähren. Von den etwa 200 Angeſiellten ſind es heute 
ungfähr 20, die über 25 Jahre tätig ſind. 

Selchowhammer, eine der älteften Ortſchaften des Netze 
kreiſes, kann in diefem Jahre auf ein 325jähriges Beſtehen zurück 
blicken. Die Gründung fällt in die um das Jahr 1600 beginnende 
Koloniſationsperiode deutſcher Bauern und Bürger, die in der Herr- 
ſchaft Silehne durch das damals mächtigſte und einflußreichſte 
polniſche Geſchlecht der Horkas begünſtigt wurde. Der Name weilt auf 
eine in jener Seit in unſerer Gegend heimiſche Induftrie, die Eifen- 
gewinnung, hin, die durch die Auffindung von Nohſtoffen und das 
Vorhandensein von Betriebskräften begünftigt wurde. In den um 
liegenden Wieſen fand ſich Naſeneiſenerz, die großen Kiefernwaldungen 
lieferten Brennmaterial, und die Bäche gaben als Betriebskraft ihre 
Waſſermengen her. So entſtand im Nordteil der Grafſchaft Silehne 
im Jahre 1604 Selchowhammer. Nach dem Gründer des Ortes, 
Buſſe (aus der Familie des oſtmärkiſchen Dichters), wurde das Dorf 
bis zu Beginn des vorigen Jahrhunderts Buffenhammer genannt. 
Die Wahrſcheinlichkeit Jpricht dafür, daß das Hammerwerk in der 
Nähe der heutigen Mühle ſtand, da hier die von der Verhüttung des 
Erzes herrührenden Schlacken zu finden ſind. Infolge des großen 
Waldreichtums blühte die Teerſchwelerei auf, an die heute noch die 
Siedlung Königstheerofen erinnert. 5 


* 

Das rufende Land. Von Friedrich Sſchepank. Verlag 
Oscar Laube, Dresden. 204 Seiten. Preis Leinen gebunden 5 . 

Ein junger Dichter, ein wirklich dichtend und ſinnend ins Leben 
ſchauender, reich begabter Mensch — ebenfalls dem oſtdeutſchen Bolks- 
boden entſtammend — legt uns bier ein Bekenntnisbuch eigenen 
Jugendlebens vor. Es ſind Skizzen und Erzählungen, duch ein- 
nee Gedichte, die alle von Heimat, Mutter und Seele handeln. 

ir wünſchen ſehr, daß dieſem feinen, unfer Schrifttum bereichernden 
Werk viele Leſer zuteil werden, die in ihm einige Stunden der 
Freude und Beſinnung finden mögen. Dr. L. 

* 
„Der Orkan.“ 

Wir dürfen unſere Leſer auf eine neue Monatsſchrift hinweiſen, 
deren Namen befagt, daß fie in die ſtickige Schwüle des kulturellen 
und künftlerifchen Lebens frifche, ſtürmiſche Luft hineintragen will. Sie 
will das immer mehr in Materialismus verfinkende „Volk der Dichter 
und Denker“ an ſeine wirklichen Aufgaben erinnern. Möge der auf- 
rüttelnde Geift, den wir brauchen können, immer mehr zum Ausdruck 
des neuen Blattes werden, der als Bundesgenoſſe echten Deutfchtuns 
warm zu begrüßen iſt. (Deutſcher Theaterverlag, Leipzig. Viertel- 
jährlich 2 Mark.) 1 

Abendlied. 
Nun kräumt vor mir ein goldnes Meer, 
Und Purpurſegel ſchweben her. 
Sie nahmen meine Sehnſucht mit, 
An der ich lauge ſchmerzlich litt. 


Ich ſtehe an des Meeres Saum, 
Ein Singen tönt im Weltenraum; 
Und wunſchlos nun und gualbefteit 
Lauſch' ich dem Lied der Ewigkeit. 


Julius Bans mer. 
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